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Der Blutgraf erwacht

Trogo setzte die schwarzblaue Kerze auf den Schädel, der als Kerzenhalter diente, und setzte sie mit einem Fingerschnippen in Brand. Die Flamme brannte dunkelgrün, und fette schwarze Wolken stiegen auf, die sich zu bizarren Gebilden formten. In der flachen Schale spiegelte eine undefinierbare Flüssigkeit, von der scharfer, ätzender Geruch ausging. Trogo schnappte die Spinne, die ihn schon seit ein paar Stunden durch ihre pure Anwesenheit geärgert hatte, und warf sie hinein.

Die Spinne löste sich sofort in Rauch auf. Und auf der Oberfläche der Flüssigkeit zeigte sich dasselbe Bild, das die bizarren schwarzen Rauchwolken der Kerze formten, während sie bestialischen Gestank verströmte.

Trogo sah Männer in Waffen, die über die Burgmauer stürmten.


Er wußte nicht genau, ob es Gegenwart oder Zukunft war. Aber wahrscheinlich war es Zukunft. Sonst hätten die Wachen längst Alarm geschlagen. Trogo raffte die Säume seiner Kutte hoch, daß er schneller laufen konnte, verließ seine Turmkammer und rannte hinüber ins Haupthaus, wo der Graf eine seiner Orgien feierte. Er mußte gewarnt werden, um jeden Preis.

Denn weder der Graf noch Trogo wollten zur Hölle fahren! Zur Hölle, die ihre Krallen schon längst nach ihnen reckte…

***

»Er ist mit dem Teufel im Bund«, murmelte Walther. »Vergeßt das nie. Fürchtet das Schlimmste. Mit seiner unheiligen Zauberei kann er alles mögliche erreichen. Vielleicht hat sein verdammter Zauberer uns schon entdeckt.«

Ein Donnerschlag hallte über die Berge. Blitze zuckten in der Ferne. Das Unwetter kam näher. Schon heulte der Wind durch die Bäume und um die Mauern der Burgfeste. Der Fluß schäumte. Es war eine Nacht, wie sie höchstens dem Gehörnten mit dem Pferdefuß gefallen konnte. Eine Nacht, wie geschaffen für den Überfall.

Der Zorn der Bauern kochte über. Drei Dutzend hatten sich zusammengefunden, um ein für allemal reinen Tisch zu machen. Messer, an Besenstiele geschnürt, ergaben Lanzen und Speere. Sensen wurden zu Schwertern und Hellebarden. Dreschflegel wurden zu mörderischen Schlaginstrumenten. Jagdpfeile wurden mit anderen Spitzen versehen, mit Widerhaken. Sicheln eigneten sich zum Köpfeschneiden. Lautlos hatten sich die Männer im Schutze der Dunkelheit an die Burg geschlichen. Düster ragte Geyerstain vor ihnen auf.

Es war Tollkühnheit, sie zu stürmen, und doch gab es kein Zurück mehr. Das Maß war voll. In dieser Nacht mußte die Burg fallen.

Der verfluchte Graf hatte Unheil genug über das Land gebracht.

Walther führte die zu allem entschlossenen Männer an, die lieber im Kampf sterben wollten, als die Unterdrückung, den Hohn, die bösartigen Launen des Grafen länger zu ertragen. Er beutete sie aus, schlimmer als ein Blutsauger, er stellte ihren Frauen und vor allem den Töchtern nach, und wehe, sie widersetzten sich… So manches Gehöft war schon von den Schergen des Blutgrafen niedergebrannt worden. Die Grenzgemarkungen waren dicht. Niemand konnte das Land verlassen, um sich anderswo anzusiedeln. Und der Kaiser?

Was scherte es den Kaiser, was einer seiner Grafen tat! Abgesehen davon – niemals würde ein Kurier ihn erreichen. Nirgends war man vor den Streifenreitern des Grafen sicher, überall konnten sie jederzeit auftauchen. Dafür gab es nur eine Erklärung. Der Graf bediente sich seines üblen Zauberers, den ihm der Teufel zum Gesellen gegeben hatte.

Der Zauberer sah und hörte alles, was in der Mark vorging. Und der Graf sandte sofort seine Schergen aus.

Doch was zuviel war, war zuviel. Irgendwann kommt der Moment, in dem man Unbill nicht länger erdulden mag. Tod oder Freiheit, hieß nun die Devise. Mochte der Zauberer den Aufstand der Bauern voraussehen – sie würden kämpfen und siegen oder untergehen. Und jeder hatte dem anderen geschworen, ihn nicht in Gefangenschaft geraten zu lassen. Lieber sich selbst oder den verletzten Kameraden töten, als sich oder ihn in die Hände des verfluchten Grafen fallen zu lassen. Seine Folterkammern sollten unergründlich sein.

»Ob sie noch leben?« flüsterte Hinrich vom Sommerhof heiser.

»Ob wir sie noch retten können?«

Walther legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Denke nicht daran«, mahnte er. »Du machst dir unnötig das Herz schwer. Wir werden sie befreien. Denke lieber daran, wie wir den verfluchten Bluthund töten. Er soll für alles büßen, was er uns angetan hat.«

»Aber es sind meine Töchter«, knirschte Hinrich. »Meine Töchter, die er raubte für seine abartigen Vergnügungen!«

»Du bist da nicht der einzige«, sagte Walther. »Ich mag nicht zählen, wie viele Mädchen er raubte und schändete, sie meuchelte oder zu den Türken und Syrern verkaufte. Und um dem ein Ende zu bereiten, sind wir hier. Laßt uns nicht länger zögern. Das Gewitter ist schon ganz nah.«

In der Tat folgten die Donnerschläge den Blitzen immer rascher.

Es regnete bereits. Der Boden weichte auf. Die Männer fluchten, aber gleichzeitig waren sie froh über Regen und Sturm. Denn so wie das Wetter ihnen zu schaffen machte, würde es auch die Wachen auf den Zinnen der Burgfeste behindern. So mancher mochte sich verkriechen und glauben, daß niemand so dumm sei, sich bei diesem Wetter heranzumachen. Zudem war da ja noch der Zauberer, der warnen mochte, falls es wirklich eine Gefahr gab.

Darauf setzte Walther, der den Plan ersonnen hatte.

Er gab ein Handzeichen, das weitergegeben wurde. Ein ungeheuer massiger Mann machte sich bereit. Dabei war er in Wirklichkeit schlank und drahtig, aber man hatte ihn mit Strohsäcken umhüllt und gepolstert. Ein anderer trieb die zehn Pferde an, die man herangeschafft hatte. Ihnen wurden die Nüstern zugehalten, damit sie sich nicht durch lautes Schnauben und Prusten oder gar ein bei Annäherung der Gewitterfront ängstliches Wiehern verraten konnten.

Die Pferde zogen an. Die Donnerschläge, das Heulen des Sturms und das Prasseln des stärker werdenden Regens übertönten das Rauschen, mit dem der junge Baum sich bog und mit dem die Laubkrone durch anderes Geäst glitt.

Der Gepolsterte wartete, bis die Krone des Jungbaums tief genug gebogen worden war. Dann klammerte er sich an die Äste.

»Ich bin bereit«, preßte er hervor.

Wieder ein Handzeichen. Zehn Äxte fuhren gleichzeitig herab und durchtrennten abrupt die Seile, mit denen die Pferde den Baum gebogen hatten. Der befreite Baum schnellte jäh empor, zurück in seine natürliche Lage.

Der Gepolsterte wurde mit hochgerissen. Rasend schnell. Im rechten Moment ließ er los. Er flog durch die Luft. Auf die Mauer zu.

Unten hielten sie den Atem an. Würde er die Mauerkrone erreichen?

Ging Walthers verwegene Rechnung auf? Oder knallte der Todesmutige zu tief gegen die Mauer, klatschte in den Burggraben, flog vielleicht über die Mauer hinweg und in den Burghof?

»Zu kurz«, keuchte Hinrich auf. »Er kommt nicht weit genug!«

Da war der Mutige an der Mauer, dicht neben dem Tor. Dort waren Wachen, aber dort mußte er hin! Schaffte er es?

Nein… er war zu kurz geflogen! Er stürzte vor den Zinnen ab!

»Ahh«, stöhnte Walther. Damit war schon alles verloren. Das konnte nicht unbemerkt bleiben! Jetzt mußten die Wachen wissen, daß ein Angriff auf die Burg erfolgen sollte! Selbst ein Rückzug rettete nichts mehr. Eine Strafaktion würde folgen, wieder würden Höfe brennen, Männer hingerichtet und Frauen geschändet werden.

Da klammerten sich Hände an die Mauerkrone. Da zog sich eine unförmige Gestalt mit dem Mut des Todgeweihten hoch. Die Angst vor dem Versagen, die Angst vor dem eigenen Tod und vor dem Tod der Gefährten, verlieh dem Mann übermenschliche Kräfte.

Trotz der Behinderung durch die polsternden Strohsäcke war er wie ein Blitz auf der Mauer.

Er zog den langen Dolch aus dem Stiefelschaft.

Zwei Männer hielten hier Wache. Männer, die lieber unten in den Kammern gewesen wären, um zu trinken, zu feiern… bei diesem Sauwetter, bei dem man nicht einmal einen Hund nach draußen jagte! Konnte der verdammte Zauberer nicht für sie wachen, aus seinem geschützten Turm heraus? Wofür mußten sie sich hier im kalten Sturm, im Regen die Beine in den Bauch stehen und sich sonstwas abfrieren?

Sie konnten’s gar nicht begreifen, wo der ungeheuerlich dicke Mann herkam. Einer der Wächter zog noch das Schwert und schlug zu. Er traf den Mann, schnitt ihn auf – aber nichts als Stroh quoll hervor! Der andere Wächter hatte bereits den langen Dolch in der Kehle. Der mit dem Schwert war fassungslos und starb fassungslos.

Sein Schwert flog in den Burghof hinunter, klirrte und schepperte auf Stein. Der Körper des Toten polterte hinterher.

Andere Wächter wurden aufmerksam. Sie sahen eine fast kugelrunde Gestalt auf den Torüberbau zulaufen.

»Zu den Waffen! Überfall«, schrie einer, der’s auch nicht begreifen konnte. Er griff zu Pfeil und Bogen und jagte einen Pfeil hinüber.

Den konnten die Strohsäcke nicht dämpfen. Der Gepolsterte wurde vom Einschlag des Pfeils herumgerissen. Glühender Schmerz durchraste ihn, aber er raffte sich wieder auf, taumelte weiter. Er erreichte den Schanzüberbau. Hier war niemand. Nur rechts und links die großen Handräder mit den Ketten für die Zugbrücke, von Seilen festgezurrt. Die Zugbrücke war oben.

Aufschreiend vor Schmerz bei der heftigen, noch kraftvollen Bewegung hieb der Mann mit dem Dolch zu. Die scharfgeschliffene Klinge zerriß das Seil fast ganz. Noch einmal setzte der Mann die Waffe an, durchtrennte den Rest. Jetzt hinüber zur anderen Seite!

Ein Pfeil knallte direkt vor ihm in die Wand. Ein zweiter blieb in seinem linken Oberarm stecken. Zum Burghof hin war der Torüberbau offen, und da unten standen die Schützen, die versuchten, ihn herunterzuholen. Er schrie, machte sich am anderen Seil zu schaffen.

Etwas knackte schon verdächtig. Er hieb und schnitt.

Der nächste Pfeil durchschlug die Messerhand. Die Klinge blieb im unterarmdicken Seil stecken. Der Mann stöhnte verzweifelt auf. Der Blutverlust schwächte ihn. Er wußte, daß er nicht mehr lebend hier wegkam. Er warf sich auf das Seil, auf das Messer. Zwei Pfeile gleichzeitig durchschlugen ihn, nagelten ihn förmlich an die Wand.

Haltlos sank er zusammen.

Aber die letzten Fasern des Seils rissen, als seine Augen brachen.

Er sah noch, wie ein paar Männer die Stiegen hinaufrannten, um das Öffnen der Zugbrücke zu verhindern, sah noch, wie die Räder wirbelten und die Ketten nach unten rasselten, dann war die Schlacht für ihn vorbei.

Die Zugbrücke donnerte nach unten.

Pferdehufe donnerten über die Brücke. Berittene Bauern rammten das Tor auf, hieben sofort mit Sensen und Dreschflegeln um sich.

Die fünf, sechs Männer, die bisher im Burghof zusammengekommen waren, schossen mit Pfeilen und hieben mit Schwertern, aber sie wurden niedergeritten.

Aber die Sturmglocke läutete. Und jetzt stürmten sie hervor, die Verteidiger, in Kettenhemden, mit Hellebarden und schweren Bihändern und Streitäxten.

Binnen Augenblicken brach im Burghof die Hölle los. Und der Sensenmann lachte und hielt reiche Ernte.

***

Bodo von Geyerstain sah den Lautenspieler drohend an. Erblassend hörte der Jüngling auf, sein Instrument zu malträtieren. Auf der Stirn des Grafen bildete sich eine senkrechte Falte.

»Wenn du nicht bald beginnst, besser zu spielen, lasse ich dir den Kopf vor die Füße legen«, verkündete Bodo von Geyerstain.

Im Hintergrund des Saales erhob sich eine gedrungene Gestalt.

Die Augen glänzten erfreut. »Darf ich, Herr? Ja? Darf ich?«

»Nein«, beschied ihm der Herr von Geyerstain. »Noch nicht.«

Der Henker verschanzte sich wieder hinter dem Krug Wein. Aus dem soff er. Graf und Gräfin von und zu Geyerstain nippten an güldenen Pokälchen, in die ständig nachgeschenkt wurde. Schlußendlich aber waren die Mengen auch nicht geringer, wenn man alles zusammenrechnete. Bodo von Geyerstain rechnete aber ungern in anderen Begriffen als denen, welche »Häupter erschlagener Feinde« genannt wurden. Davon gab’s genug und hätte es noch mehr gegeben, wenn sich Trogo, der Zauberer, nicht immer wieder ein paar ausgeliehen hätte, die er im Zuge magischer Experimente zumeist zerstörte. Die Sammlung, fand Graf Bodo, schrumpfte in den letzten Monden beträchtlich zusammen. Es wurde Zeit, die Bestände wieder einmal aufzufüllen.

Der junge Lautenspieler nahm seine Tätigkeit wieder auf. Er spielte nicht besser als zuvor, aber langsamer. Bodo seufzte. Der Henker vernahm’s und hob wieder erwartungsvoll den Kopf.

»Nein«, donnerte Bodo. »Ich gebe ihm noch eine Chance.«

Worauf der erschrockene Jüngling prompt eine Saite zerriß.

»O weh«, hauchte Gräfin Gundhilde. »Wir werden wieder eine neue Laute beschaffen lassen müssen.« Andere hätte »stehlen« gesagt. Gräfin Gundhilde war entschieden vornehmer.

Bodo nippte wieder am Wein.

»Es ist mir ein Rätsel«, philosophierte er, »wie dieser Knabe es fertigbringen möchte, mit einer Saite weniger als zuvor ein besseres Spiel hervorzubringen. Da ich mich aber ungern mit Rätseln dieser Art abgebe, mag man ihn fortschaffen.«

Schon schoß der Henker am Ende der Tafel hoch. »Herr, darf ich, ja?«

»Fünfzehn Peitschenhiebe auf die nackten Fußsohlen«, sagte Bodo gelangweilt. »Aber nicht hier, ja? Ich mag es nicht, wenn das Blut auf den Teppich spritzt und den besudelt.«

Der Teppich stammte aus dem Orient und hatte zwei Sklavinnen gekostet. Zwei Mädchen, die Bodo ohnehin loswerden wollte, weil die eine widerspenstig war und die andere ihm nichts Aufregendes mehr brachte.

Zwei Männer nahmen den Lautenspieler zwischen sich und schleiften ihn fort, allerdings erst nach einer kräftigen Kopfnuß, die seinen Widerstand brach.

»Füllen«, befahl Bodo und hob den güldenen Pokal. Ein Diener sputete sich, dem Wunsch seines Herrn Folge zu leisten.

Graf Bodo feierte viermal im Monat ein Fest. Seine Untergebenen nannten es hinter vorgehaltener Hand freudig »Orgie.« Es gab Wein und Gerstensaft im Übermaß, den man zuvor auf Raubzügen beschafft hatte. Es gab Musik und Tanz – der Graf war sehr leutselig und teilte Wein und Weib mit der Dienerschaft und umschichtig auch mit den Söldnern und dem sonstigen Kriegspersonal. Natürlich nicht sein eigen Weib – da war er recht eigen. Gundhilde gehörte ihm allein, falls sie sich ihm nicht gerade wieder mal verweigerte.

Deshalb ließ Bodo häufig Mädchen aus den umliegenden Dörfern und Gehöften auf die Burg schaffen, an denen er sich für die Verweigerung seiner lieben Frau Gemahlin schadlos hielt und an denen auch das Gesinde sein Vergnügen hatte. Zu diesem Feste waren gleich drei blutjunge Mädchen mehr oder weniger gewaltsam eingeladen worden, in den Haarfarben schwarz, rot und blond. Originellerweise waren sie Schwestern. Bodo fragte sich, wie dieses biologische Phänomen zustandegekommen war – daß die verschiedenen Haarfarben absolut echt waren, wurde durch den Bekleidungszustand der drei Mädchen nachhaltig belegt; sie trugen gerade soviel Kleidung am Leib wie ein Frosch Haare. Bodo nahm es gelassen hin.

Seine Göttergattin auch. Solange sich Bodo mit den Mädeln vergnügte, begrabschte er wenigstens mit den fettriefenden Fingern nicht sie. Es reichte, wenn er für einen einigermaßen gediegenen Luxus sorgte. Für den Rest gab es den jungen Kammerdiener, der immer mit so unglaublich hoher Stimme sprach, um nicht Bodos Verdacht zu erregen. Hoffentlich verfällt er nicht mal aus Versehen in seinen tiefen Baß, dachte die Gräfin besorgt, sonst läßt Bodo seinen Kopf auf eine Turnierlanze spießen…

Im Hintergrund machten sich die beiden Geier bemerkbar, die im Saal angekettet waren und ihm erst die rechte heimelige Atmosphäre gaben. Bodo von Geyerstain hatte sie eigens aus südlichen Landstrichen einfliegen – pardon, einführen lassen, damit die Burg ihren Namen auch zu Recht trüge. Gekostet hatten die lieben und ewig hungrigen Tierchen ebenfalls ein paar Sklavinnen. Mädchen, die Bodo nach Gebrauch ohnehin abschob. In den seltensten Fällen kehrten die Mädchen in ihre Häuser zurück. Bodo handelte gern, und die Türken und Syrer, die Araber und Ägypter zahlten gut für weiße Mädchen.

Mit wehender Kutte eilte Trogo herein. Er umging hurtig einige schon trunken zu Boden gesunkene Gesellen und näherte sich dem Grafen von der Seite her.

»Herr Graf«, keuchte er außer Atem vom schnellen Treppenklettern; schwindlig war ihm dank der Wendeltreppe ebenfalls. »Herr Graf, ich sehe Unheil, welches sich zusammenbraut. Der Rauch der Kerze und das Ätzwasser zeigten mir…«

Bodo griff nach der Hand des blonden Mädchens und zog es mit einem Ruck auf seinen Schoß. »Küß mich«, befahl er halb gelangweilt. »Aber hingebungsvoll, verstanden?«

Das Mädchen, wie ihre beiden Schwestern von Trogo mit einem Zauber belegt, der sie zum Teil ihres Willens beraubte, gehorchte zitternd. Der Zauber reichte gerade so weit, daß der Widerstand der Mädchen gebrochen war, aber sie nicht ihren Reiz verloren.

»Was zeigte dir Qualm und Suppe?« erkundigte sich Bodo schließlich, nachdem er sich der Gegenwart seines Zauberers entsann. Der Teufel hatte da wohl einen schlechten Griff getan, als er ihm Trogo zur Verfügung stellte. Der Kerl war zwar außerordentlich gut in seinem Metier, aber andererseits unheimlich weitschweifig.

»Es zeigte mir, wie fremde Männer, die ich nicht kenne, über die Burgmauer stiegen und in den Hof eindringen. Sie planen Raub und Mord, Herr. Daher eilte ich hurtig zu Euch, um Euch vor ihrem Eindringen zu warnen…«

»Ein Überfall? Eine Belagerung? Wie spannend«, hauchte Gräfin Gundhilde.

»Narr«, knurrte Bodo den Zauberer an. »Mich dünkt, in diesem Fall trügen dich die Sinne. Laß mich riechen. Hast du von dem scharfen Weizenbrand getrunken? Über die Mauer! Das ist Unsinn. Der einzige Weg in den Burghof führt durch das Tor. Und das auch nicht bei diesem Mistwetter. Hast du mal einen Blick aus deinen trü- ben Augen aus dem Fenster geworfen?«

»Mehrere, Herr Graf. Die Schleusen des Himmels – brrr – haben sich geöffnet…«

»Es regnet in Strömen«, faßte Bodo zusammen. »Dieses feige Bauernpack kümmert sich bei Gewitter nur darum, daß der Blitz nicht in ihre eigenen Strohhütten und Schweineställe einschlägt.«

»Aber ich sah’s…«

»Unmöglich«, knurrte Bodo, das Mädchen streichelnd. »Und nun hebe dich wieder hinweg in deinen Turm, oder willst du plötzlich doch mitfeiern?«

»Mitnichten«, entrüstete sich Trogo. »Ihr wißt, Herr Graf, daß ich mich der Enthaltsamkeit in allen Dingen verschrieben habe. Nur so kann ich meine magischen Kräfte…«

Bodo lachte brüllend.

»Dann raus, du Laus! Störe die Feier nicht länger, oder…«

Der Henker sprang schon wieder freudig erregt auf. »Darf ich…?«

Bodo winkte ihm herablassend zu, er möge sich wieder niedersetzen. Trogo fuhr entsetzt herum und wollte sich entfernen, als die Tür zum Saal aufflog. Ein Mann in zerbeultem Helm und Kettenhemd, ein zerbrochenes Schwert umklammert und blutüberströmt, taumelte mitten in das Gelage.

»Überfall…«, krächzte er und brach dicht vor der Festtafel zusammen. In seinem Rücken steckte eine Axt.

Augenblicke später drang ein gutes Dutzend Männer ein, mit verheerenden Waffen bestückt, und walzte die letzten Verteidiger nieder, die bis hierher noch ausgehalten hatten.

Gräfin Gundhilde kreischte empört auf. »Nein! Nicht auf diesem kostbaren Teppich! Bodo, liebster Gemahl, schmeiß diese ungehobelten Klötze raus!«

Dazu brauchte der Graf von Geyerstain nicht erst aufgefordert zu werden. Er stieß das Mädchen von sich und zu den beiden anderen.

Die beiden Geier flatterten aufgeregt und krächzten verschrecktgierig. Bodo war mit einem Sprung hoch, an der Wand und riß das große Bihänder-Schwert, beidseitig geschliffen und spiegelblank poliert, aus der Halterung. Daß er die Waffe auch zu führen verstand, bewiesen unzählige kleine Scharten.

Der Zauberer krähte einen Spruch, machte eine Reihe schneller verwirrender Hand- und Fingerbewegungen, und der Orientteppich erwachte zu bizarrem Eigenleben, riß den Kämpfern den Boden unter den Füßen weg, wickelte sie ein. Eine Feuerwalze folgte. Männer schrien und fluchten. Einer schoß aus einer Armbrust einen Bolzen auf den Zauberer ab. Die Wucht des Aufschlages schleuderte Trogo bis an die Wand zurück. Das Feuer erlosch. Der Zauberer lachte höhnisch, riß sich den Bolzen aus der selbsttätig schließenden Wunde und verwandelte ihn in eine Giftschlange, die er ins Getümmel zurückschleuderte.

Unterdessen mischte sich Bodo in das Gemenge und ließ den Bihänder kreisen. Innerhalb weniger Augenblicke schaffte er sich Respekt, da er keine Rücksicht auf die eigenen Leute nahm, sondern die Waffe gegen alles einsetzte, was sich bewegte. Im Hintergrund erhob sich der Henker bedächtig, schlurfte zur Wand und nahm eine langschäftige Doppelaxt herunter, sein Henkersbeil, das er vorzüglich zu führen verstand.

Ein Dolch flog ihm entgegen und setzte seinem Leben ein jähes Ende, ehe er seine Künste demonstrieren konnte. Ein Mann schnellte sich hinterher, riß den Dolch wieder aus der Wunde und warf ihn gegen den Zauberer, der gerade wieder an einem neuen magischen Angriff arbeitete. Das Blut an der Klinge brach den Schutz, den Trogo um sich selbst gelegt hatte. Trogo sah ungläubig an sich herunter, sah den Dolch und spürte die Krallen des Todes, die ihn packten und seine Seele in die Hölle zerrten, wo der Teufel schon triumphierend lachte.

Bodo schlug gerade, den fünften Eindringling nieder, als sich ruckartig eine Schlinge um seinen Hals legte. Er wurde zu Boden gerissen, mußte das Schwert loslassen, um sich gegen das Zuziehen der Schlinge zu wehren. Im nächsten Moment waren sie zu dritt über ihm. Einer drückte ihm die Dolchspitze gegen die Kehle.

»Beweg dich, und du stirbst«, zischte er.

»Du wagst es, dich gegen deinen Herrn zu erheben?« fauchte Bodo. »Ich lasse dich häuten, Kerl.«

»Das will ich sehen«, sagte Walther und sah sich prüfend um. »Die Burg ist in unserer Hand, deine Gefolgsleute tot. Du bist einer der letzten.«

»Lüge«, fauchte Bodo und sah sich verzweifelt nach seinem Zauberer um.

»Dein Teufelsdiener ist tot«, sagte Hinrich düster. »Gegen jeden Zauber gibt es einen Gegenzauber, verstehst du, Bluthund? Was machen wir jetzt mit ihm?«

Walther sah ihn an.

»Deine Töchter leben«, sagte er. »Wie mir scheint, sind sie unversehrt. Bring sie fort. Das hier ist nichts für sie.«

Hinrich nickte. Er ging zu den Mädchen hinüber und kümmerte sich um sie. Walther ließ den Burgherrn hochzerren und sorgfältig fesseln.

»Wir werden uns für dich«, sagte er kühl, »eine besonders perfide Todesart ausdenken. Und noch bevor der Tag anbricht, wirst du gerichtet.«

»Das wagt ihr nicht«, keuchte Bodo. »Ich habe einen mächtigen Verbündeten.«

»Ich weiß – den Teufel?« sagte Walther trocken. »Aber sag, Bluthund, hat er dir geholfen? Wo ist er jetzt, dein Verbündeter?«

»Er wird kommen«, ächzte der Graf.

Sie schleppten ihn fort.

***

Sie fesselten ihn und sperrten ihn in sein eigenes Burggefängnis, eine finstere, fensterlose große Kammer. Er vermochte sich aus eigener Kraft nicht mehr zu befreien, es sei denn, sein Verbündeter, der Teufel, half ihm die eisernen Ketten aufzusprengen. Aber Walther ließ noch mehr tun.

»Da du so ein Freund fremdländischer Aasvögel bist, Bluthund, werden wir die beiden Geier zu dir, sperren, aber im Gegensatz zu dir dürfen sie sich frei bewegen. Weißt du, irgendwann wird der Hunger sie dazu treiben, daß sie nicht erst darauf warten, bis du tot bist…«

Der Schlüssel wurde mehrmals herumgedreht, die Tür verrammelt und verriegelt. Bodo von Geyerstain war mit sich und den beiden Geiern allein.

»Verflucht sollt ihr sein«, kreischte er. »Ihr werdet meiner Rache nicht entgehen! Ihr nicht und auch eure Nachfahren nicht! Ich finde und zerdrücke euch wie die Wanzen, so wahr mir der Teufel helfe!«

Und der Teufel kicherte.

»’s wird ein wenig schwierig, mein lieber von Geyerstain«, sagte er. »Es ist mir nicht gegeben, deine Ketten zu lösen. Dinge gibt’s, die kann ich nicht, weil auch mir Grenzen gesetzt sind. Aber ich werde für deine Seele ein besonderes Plätzchen aussuchen. Aber halt – nein. Das geht ja nicht… du hast einen Fluch gesprochen. Wie bedauerlich!«

»Was heißt das, Herr Asmodis?« keuchte Bodo.

»Ach, weißt du… in der Hölle ist es schön warm. Manche verlorenen Seelen behaupten zwar steif und fest, es sei zu heiß. Aber ich finde es da sehr gemütlich. Hier dagegen ist es kalt. Entsetzlich kalt. Dieses Gewitter hat die Steine abgekühlt, und der Sommer ist auch schon vorbei. Du wirst ganz schön frieren in deinen letzten Tagen. Und deine Seele wird auch ganz schön frieren hier in diesem kalten Gemäuer. Schade, daß du nicht in die Hölle kannst.«

»Nicht in die Hölle«, hechelte Bodo. »Das heißt, Ihr befreit mich doch, Herr Asmodis? Dankbar werde ich weiterhin Böses tun…«

»Du und dankbar – da lachen ja die Fledermäuse«, sagte der Teufel. »Übrigens bin ich nicht Asmodis, sondern nur einer seiner Unterteufel. Der Herr Asmodis kann sich ja schließlich nicht um jeden läppischen Kleinkram selbst kümmern, nicht wahr? Aber um auf das Thema zurückzukommen: du hast einen Fluch ausgesprochen. Das geht vor allem anderen. Der Fluch muß erst erfüllt werden, ehe du in die warme Hölle kommst.«

»Was heißt das?« keuchte der Graf.

»Ganz einfach. Deine Seele wird hier gebannt sein, bis man dich dreimal beim Namen ruft und dein Erscheinen fordert. Dann mußt du deine Rache ausführen. Erst danach ist’s vorbei.« Er kicherte.

»Aber das ist ja teuflisch«, schrie Bodo.

»Natürlich. Alles in und an der Hölle ist teuflisch. Hattest du etwas anderes erwartet? Übrigens muß ich dich jetzt allein lassen. Ich werde von anderswoher gerade beschworen.«

»He!« schrie Bodo gellend. »Schaff mir wenigstens die verdammten Geier vom Hals!«

»Keine Feier ohne Geier«, spöttelte der Teufel. »Vielleicht komme ich noch mal zurück, wenn ich zwischen der Beschwörung und deinem Tod ein wenig Zeit habe.« Und er stampfte mit dem Pferdefuß auf, blies Bodo von Geyerstain eine Schwefelwolke entgegen, die selbst die Geier noch betäubte, und verschwand mit Blitz und Donnerschlag.

***

Walther und Hinrich ließen die Burgfeste Geyerstain niederbrennen.

Nur einige Mauerreste blieben übrig – und das Burgverlies. Die Jahre, Jahrzehnte und Jahrhunderte vergingen. Kaum jemand kümmerte sich noch um die Burg. Als Touristenattraktion war sie ungeeignet, weil zu wenig stehengeblieben war. Unkraut umrankt und überwuchert stehen die Mauerreste heute noch hoch oben über dem Dorf am Berghang. Irgendwann entsann sich jemand der Geschichte, las Einzelheiten in der Dorfchronik nach und ließ eine Tafel vor der Ruine anbringen, die die wichtigsten Daten und Ereignisse in Stichworten aufzählte. Schließlich mochte es ja einmal im Jahr geschehen, daß jemand sich nach hier verirrte, um sich die Ruine anzusehen.

Selbst die Hölle hatte den Blutgrafen schon vergessen…

Aber sein Fluch schwebte immer noch in den unheiligen Mauerresten…

***

»Wer war dran?« fragte Zamorra, Burgherr des Château Montagne im Loire-Tal und Professor für Parapsychologie. Er studierte den Stapel Zuschriften von mehr oder weniger begeisterten Lesern seines letzten Buches über parapsychische Phänomene, Erscheinungen und Hilfsmittel gegen dieselben. Hin und wieder schüttelte er den Kopf, manchmal kam er ins Schmunzeln oder murmelte einen Kommentar. Zwischendurch nahm er winzige genießerische Schlucke des köstlichen Rotweins, der auf seinen Ländereien gereift war. Die Kellereien hatten die Weinberge gepachtet, und Zamorra verdiente nicht schlecht daran. Und er genoß das Privileg, seinen eigenen Wein kosten zu können.

Nicole Duval, seine schöne und clevere Lebens- und Kampfgefährtin und Sekretärin in einer Person, hatte gerade den Telefonhörer am breiten »Kommandopult« des Arbeitszimmers auf die Gabel gedrückt und schwang mit dem schweren Drehsessel herum. Zamorra sah unverschämt lange nackte Beine, die in äußerst knappen Shorts und einer halb offenen Bluse endeten. Nicole sah nicht ein, warum sie im trauten Heim mehr als unbedingt nötig tragen sollte, und Zamorra erfreute sich daran.

»Gryf, der alte Schwerenöter«, sagte sie.

»Gryf telefoniert?« Zamorra hob die Brauen. »Sonst kommt er doch per zeitlosem Sprung direkt hierher, wenn er etwas hat.«

»Gryf rief von Mona aus an«, sagte Nicole. »Wahrscheinlich hat er einen Angelurlaub gemacht.«

Mona, von den Engländern Anglesey genannt, war die legendäre Druideninsel nördlich von Wales. Wo sonst, wenn nicht dort, sollte Gryf eine kleine Hütte haben, die er zuweilen bewohnte? Zumeist allerdings hielt er sich in der unsichtbaren Burg des nicht minder legendären Magiers Merlin auf, gemeinsam mit der Druidin Teri Rheken.

Zamorra grinste.

Gryf hatte auf Mona kein Telefon. Dennoch benutzte er das Telefonnetz, weil er sich gewohnheitsmäßig mittels Magie in die Leitung einfädelte. Mit einer bestimmten magischen Zahl als Vorwahl konnte er selbst sogar angerufen werden. Zamorra hatte es selbst einmal miterlebt, als er für ein paar Tage Urlaub in Gryfs Hütte machte. Etwas, fand er, das durchaus eine Wiederholung wert war. Auch im Beaminster Cottage in der englischen Grafschaft Dorset, das dem alten Stefan Möbius gehörte, ihm aber stets offenstand, war er lange nicht mehr gewesen.

»Und was wollte der größte Vampir- und Schürzenjäger unter der Sonne?«

»Dich einladen mitzukommen. Nach Deutschland, nach Geyerstedt. Zu einer Art parapsychologischem Kongreß.«

»Wie beliebten zu murmeln?« fragte Zamorra und nahm vorsichtshalber noch einen Schluck Wein. Der schmeckte wirklich exzellent.

Das letzte Jahr mit seiner reichhaltigen Sonne hatte eine prachtvolle Lese hervorgebracht.

»Ein parapsychologischer Kongreß? Geierstadt? Davon müßte ich doch wissen. Oder habe ich aus Versehen den Terminkalender vom vorigen Jahr hier liegen?«

»Geyerstedt, mit Ypsilon und kurzem E«, verbesserte Nicole. »Das ist irgendwo im nördlichen Hessen, sagte er.«

»Nördliches Hessen? Kassel vielleicht! Das wäre eine Gelegenheit, mal wieder alte Freunde zu besuchen. Bloß höre ich zum erstenmal, daß da ein Para-Kongreß laufen soll.«

»Nicht in Kassel, sondern in Geyerstedt. Wo das liegt, weiß ich auch noch nicht genau, cherie. Gryf sprach auch nur von einer Art Kongreß. Da soll sich eine Gruppe interessierter Leute zusammengetan haben. Sie haben einige Experten eingeladen, die Vorträge und Diskussionen durchführen sollen. Parapsychologie, Okkultismus, Zauberei, Magie… in Theorie und Praxis. Sogar der Unterschied zwischen einem echten Magier und einem Bühnenzauberer soll anhand von Vorführungen geklärt werden.«

»Die haben sich aber viel vorgenommen. Warum weiß ich nichts davon?«

»Weiß der Geier…«

»… hoffentlich nicht der Geier aus Geierstadt. Blödsinn, eine ganze Stadt nach so einem nackthalsigen Federvieh zu benennen.«

Nicole winkte ab. »Ich schreib dir den Namen noch mal auf, zum Auswendiglernen. Gryf ist jedenfalls eingeladen worden, mag der Himmel wissen wie. Und er fragt an, ob wir nicht auch kommen wollten. Nur so zum Spaß. Es könnte lustig werden, wenn praktische Vorführungen in die Hose gingen, meint er.«

Zamorra seufzte.

»Nici… weißt du, daß wir seit ein paar Tagen endlich mal wieder Ruhe haben? Und daß ich absolut keine Lust habe, schon wieder loszudüsen …«

»Aber ich«, verkündete Nicole. »Außerdem… vielleicht könnten wir wirklich einen Besuch bei unseren Freunden machen.«

Zamorra seufzte. »Läßt du mich wenigstens zu Ende lesen, ja? Wann zum Geier ist dieser sogenannte Kongreß überhaupt?«

***

Die drei Mädchen traten ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Süße siebzehn und achtzehn jung, standen sie am Straßenrand und warteten darauf, mitgenommen zu werden. Sie hatten sich vorgenommen, an diesem schönen und prachtvoll sonnigen Nachmittag die Ruine Geyerstain zu inspizieren, bloß war es bis dahin noch ein hübsch langer Weg. Zu Fuß eigentlich unzumutbar. Gina hatte als einzige ein Fahrrad, aber damit ließen sich keine drei Mädchen transportieren. Und hin zur Ruine wollten sie unbedingt. Sie suchten einen Ort, wo sich ungestört eine Fete größeren Stils abhalten ließ und wo auch keiner hinterherschaute, wenn die Luftmatratzen mal etwas tiefer durchfederten. Geyerstain, sagte man, war weit genug abgelegen und verlassen. Außerdem sollte es da unheimlich sein. Was konnte besser passen? Gruseln war doch »in«. Notfalls konnte man auch selbst ein bißchen spuken und die Freundinnen erschrecken. Lustig wurde es dann vielleicht, wenn einer von den Jungs Geisterjäger spielte und das »Gespenst« einfing und womöglich vernaschte.

»Es wird Zeit, daß du dir ein Auto schenken läßt, Sorrya«, sagte Gina. »Ein hübsches Mercedes-SL-Cabrio oder so…«

»Und wovon träumst du nachts?« fragte Gina etwas bissig zurück.

»Wer sollte mir das denn wohl schenken?«

»Dein Vati. Du hast doch bald Geburtstag.«

»Ich kann froh sein, wenn er mir den Führerschein schenkt. Das Geld dazu, meine ich«, sagte Gina mißmutig.

»Wenn nicht bald einer kommt, der uns mitnimmt, flippe ich aus«, drohte Lory, die dritte im Bunde, an, die eigentlich Hannelore hieß.

Aber das klang ihr zu altmodisch. Lory war kürzer und paßte auch besser zu ihrem Typ.

Von Eingeweihten wurden die drei eng befreundeten Mädchen »die Germany-Crew« genannt. Ihre Haarfarben paßten genau zur Deutschland-Flagge: schwarz bei Lory, fuchsrot bei Sorrya und goldblond bei Gina. Von ihren Streichen redete die ganze Stadtjugend von Geyerstedt und Umgebung.

»Da kommt einer«, sagte die »rote Sorrya« plötzlich. »Aber ob der hält…?«

»Du kannst ja ‘nen Striptease vorführen«, schlug Gina vor. »Überhaupt, das ist doch die Idee. So schlecht sehen wir doch gar nicht aus.«

»Hier auf offener Straße? Hinterher sitzt ein Bulle im Wagen und zeigt uns an, wegen öffentlicher Erregung oder wie das heißt.«

»Erregung öffentlichen Ärgernisses«, hauchte Lory.

»Möchte wissen, was an Schönheit ärgerlich sein soll?« meinte Gina selbstbewußt. »Die Leute, die da am meisten auf den Putz hauen und gegen Sex wettern, findest du grundsätzlich in den finsteren Ecken im heißesten Pornokino wieder.«

»Hast du da einschlägige Erfahrungen?«

Der Wagen war näher gekommen, ein gelber Opel Diplomat älteren Baujahrs. Die drei Mädchen von der »Germany-Crew« reckten die Daumen um die Wette.

Der Wagen wurde langsamer.

»Er hält«, jubelte Sorrya und trat als erste an die große Limousine heran. Das Seitenfenster surrte leise nach unten. Am Lenkrad saß ein Mann mittleren Alters, mit hellem Stetson und einem fransenbesetzten Schlangenlederanzug.

»Können Sie uns ein Stück mitnehmen?« bat Sorrya. »Nur ein paar Kilometer. Wir wollen zur Burg Geyerstain. Wir sind auch ganz brav und harmlos.«

Der Mann rückte den breitkrempigen Cowboyhut zurecht.

»Geyerstain… sind das nicht diese zweieinhalb Ziegelsteine am Berghang? Da komme ich dran vorbei … okay, steigt ein. Aber hinten, da ist Platz genug für drei.«

Er hatte nicht übertrieben.

»So einen Wagen solltest du dir schenken lassen, Gina«, flüsterte Sorrya. »Da paßt unsere ganze Clique rein…«

»Hörst du auf?« fragte Gina böse. »Laß dir doch selbst eins schenken.«

»Ich habe doch das Führerschein-Alter noch nicht. Was soll ich da mit einem Auto?«

»Fahren«, sagte der Mann am Lenkrad trocken. Der Wagen rollte fast geräuschlos und schnell über die breit ausgebaute Straße. »Bei uns in den Staaten gibt’s den Führerschein schon für Sechzehnjährige.«

»Sie kommen aus den USA? Sie sprechen aber gut deutsch«, staunte Lory.

»Ich bin hier geboren«, sagte der Fahrer. »Seit zehn Jahren pendele ich zwischen USA und Europa hin und her, für einen Ölkonzern in Houston. Wir sind übrigens gleich da.«

Die Reste der Burg waren von der Straße aus nicht zu erkennen.

Gina überlegte, ob sie den Mann nicht bitten sollte, sie noch ein Stück den recht langen Feldweg hinauf zu fahren. Aber das war dann wohl doch ein bißchen zu unverschämt. Sie stiegen aus, bedankten sich und sahen dem schnell entschwindenden Wagen nach.

»Ölkonzern in Houston«, sagte Lory genießerisch. »Leute, Leute… das glaubt uns keiner. Ich dachte auch immer, die säßen alle nur in Dallas.«

»Oder in Denver«, feixte Gina. »Wollt ihr hier Wurzeln schlagen, oder was?« Sie setzte sich in Bewegung. »Wir haben bestimmt noch zwanzig Minuten zu marschieren, den Berg hinauf und um das Wäldchen herum.«

»Wir könnten durch den Wald abkürzen«, schlug Sorrya vor. »Im Wald, da sind die Räuber…«

»Burg Geyerstain, wir kommen«, verkündete Lory. »Ob’s da Gespenster gibt?«

***

Die Ruine lag im hellen Sonnenlicht. Dennoch wirkte sie irgendwie düster und bedrohlich. Sorrya schüttelte sich. »Hier muß es einfach spuken«, sagte sie.

»So’n Quatsch.«

Die drei Mädchen nahmen den Anblick in sich auf, nachdem sie das Wäldchen verlassen hatten. Der sanft ansteigende Berghang fand hier eine Unterbrechung, gerade groß genug, daß auf der Fläche einmal eine Burg und ein umlaufender Graben Platz gefunden hatte. Der Graben war durch einen Kanal vom gut einen halben Kilometer entfernt dahinrauschenden Fluß gespeist worden. Inzwischen war er längst trocken, da der Kanal zugeschüttet worden war.

Ein paar Begrenzungsmauern, eine Steintreppe, die zur Zugbrücke führte, ein abgebrochener Turm… das war eigentlich schon alles, was noch stand. Niemand hatte in den vergangenen Jahrhunderten etwas daran getan, die Ruinenreste waren fast völlig unberührt. Hin und wieder kamen ein paar Mutige herauf, aber es hielt sich in Grenzen. So war auch erfreulich wenig Zivilisationsmüll wie leere Coladosen oder Zigarettenschachteln und Kaugummipapier zu finden, welches unangenehme Zeitgenossen sonst immer freigiebig in der Landschaft zu verstreuen pflegten, um Zeichen ihrer Anwesenheit zu hinterlassen. Frei nach dem Motto: Ist ja nicht meins, kann ich also ruhig verdrecken!

Hier gab’s das kaum.

Gina gab sich einen Ruck und ging langsam auf die Steintreppe zu. Davor stand das große Schild, das auf die geschichtlichen Hintergründe hinwies. Gina las vor. Gründungsjahr von Burg Geyerstain, die ersten Burgherren, dann die Machtübernahme durch den Grafen Bodo, der in der Umgebung nur »Blutgraf« oder »Bluthund« genannt worden war. Schließlich der Aufstand der Geknechteten, die Hinrichtung des Grafen in seinem eigenen Turmverlies. Damit brach die Chronik ab.

»Unfaßbar«, sagte Sorrya. »So lange haben die Trümmer hier gelegen…«

»Schau es dir doch an«, sagte Gina. »Mitten im Burghof wachsen ziemlich hohe Bäume. Mich wundert, daß hier niemand eine Touristenattraktion draus gemacht hat.«

»Wem gehört die Burg jetzt eigentlich?«

»Hier steht’s – der Stadt Geyerstedt, die aus den umliegenden Dörfern praktisch entstanden und nach der Burg benannt wurde«, sagte Gina.

»Schade, daß wir nicht in England sind. Die Engländer hätten bestimmt ein gutgehendes Spukschloß daraus gemacht.«

»Gut, daß wir nicht in England sind«, wehrte Lory ab. »Dann müßten wir nämlich hier horrende Eintrittsgelder zahlen.«

»Vom Trinkgeld für den original englischen Burggeist gar nicht zu reden«, ergänzte Gina. »Wollt ihr hier Wurzeln schlagen?«

Lory breitete theatralisch die Arme aus, wedelte einige Male damit wie ein abstürzender Gänsegeier und begann einen Knittelvers zu improvisieren.

»In diesem alten Burggemäuer – lebte einst ein Ungeheuer! Er nahm dem Volk den Zehnten ab – das brachte ihn sehr früh ins Grab. Die Bauern waren sehr ergrimmt – und außerdem noch miß- gestimmt. Sie warfen ihn ins Kellerloch – dort modern die Gebeine noch. Einst war’s der Zehnte, liebe Leute – was zahlen wir an Steuern heute?«

Perplex starrten die beiden anderen Mädchen Lory an.

»Sag mal«, begann die »rote Sorrya« schließlich. »Hast du deine dichterische Ader entdeckt? Dann sag doch mal die Stelle, wo man lachen muß.«

»Ihr seid Kulturbanausen«, rügte Lory. »Kein Sinn für Romantik.«

»Überhaupt, von wegen Steuern: Ich wußte gar nicht, daß du schon so viele Steuern bezahlst.«

»Ich nicht, aber meine Eltern. Von dem Geld könnte man dir glatt ein Auto schenken, Gina. Vielleicht einen todschicken Rolls-Royce in silberblaumetallic.«

»Sonst noch Extrawünsche?« wollte Gina böse wissen. »Sonderbestellungen werden noch entgegengenommen. Vielleicht eine eingebaute Guillotine für dich, damit du endlich mal stumm wirst.«

»Wie hinterhältig«, ächzte Lory. »Mal im Ernst, von wegen der modernden Gebeine. Ob da noch ein paar alte Knochen von dem Blutwurstgrafen rumbleichen?«

»Au weia. Bei dir hakt’s aus«, sagte Gina.

»Nein, stellt euch mal vor! Wir wollen doch hier oben eine Riesenfete mit den Jungs vom Stapel lassen und ein bißchen Gruselatmosphäre einbringen. Da reicht’s nicht, wenn sich jemand ein Bettlaken umhängt und ›Buuh‹ schreit oder was von Riesenspinnen und fliegenden Ameisenbären erzählt. Wir müssen ein paar handfeste Sachen bringen. Wenn wir mit so einem Schinkenknochen winken können, wär’ das echt Spitze.«

»Bei dir piept’s entschieden«, sagte Gina energisch. »Bei so einem Blödsinn mache ich nicht mit.«

»Mein Bruder hat ein paar Horrormasken«, verkündete Lory. »Die kann ich mitbringen.«

»Laßt uns endlich den Trümmerhaufen von innen betrachten«, drängte Gina wieder. Sie marschierte die letzten Stufen der Treppe hinauf. Die Zugbrücke war auch nicht mehr so ganz in Ordnung.

Vorsichtshalber rutschte Gina den halben Meter in den fast zugeschütteten ehemaligen Burggraben hinein und kletterte auf der anderen Seite wieder hoch. Die »rote Sorrya« wollte besonders mutig sein und über die vermoderten Bohlen der Zugbrücke balancieren.

Aber als das faulige Restholz unter ihren Turnschuhen nachgab, folgte sie Ginas und Lorys Beispiel.

Sie betraten den einstigen Burghof.

»Ein bißchen enttäuschend«, maulte Sorrya. »Unkraut, Unkraut, Unkraut und die paar Bäume.« Sie lief zu einem Mauerrest hinüber und versuchte, über die Kante zu sehen. Das war einmal eine Begrenzungsmauer gewesen.

»Die Aussicht war auch schon mal besser.«

»Aber der Turm ist toll«, sagte Lory, die sofort losgerannt war und jetzt aus dem Dunkel des Gemäuerfragmentes zurückkam. Hinter ihr klaffte die Eingangsöffnung wie ein schwarzes, gefräßiges Maul.

»Da ist ein großer Raum und eine Wendeltreppe, die nach oben führt.« Sie sah empor. Fünf Meter höchstens, dann hörten die risikovollen Kletterfreuden ohnehin auf.

»Wir werden den Turm absperren, damit sich drinnen keiner die Knochen bricht«, sagte Gina vorsichtig.

»Äh – Knochen. Hast du welche gefunden?« wollte Sorrya wissen.

»Pah! Nichts zu sehen. Muß schon ‘ne Hundemeute vor uns dagewesen sein. Leute, stellt euch vor, wenn wir hier ein paar Nächte zelten würden. Das wäre echt irre!«

Gina hob die Brauen. »Nun ja«, das war alles, was sie dazu sagte.

Sie hockte sich ins Gras und massierte ihre Knöchel. Die beiden anderen Mädchen begannen, den Rest des verfallenen Hofes zu inspizieren. Einen Brunnen hatte es auch mal gegeben, aber der war zusammengebrochen und mit Steinen und Erdreich bis fast nach oben gefüllt. An einer Stelle wucherten niedrige Sträucher besonders dicht. Den Mauern nach mußte hier ein größeres Haus gestanden haben.

»Was ist denn da?«

»He, Gina! Komm doch mal. Hier ist eine Tür.«

»Wahrscheinlich so vermodert wie die Zugbrücke«, sann Gina halblaut, kam aber dann doch. Die beiden anderen Mädchen von der »Germany-Crew« standen vor einer ziemlich massiv aussehenden Holztür. Ein schwerer Doppelriegel lag davor.

»Schaut mal! Da ist ein Schloß in dem obersten Riegel. Habt ihr schon mal so ein großes Schlüsselloch gesehen?«

»Das Schloß stammt aus dem Mittelalter«, behauptete Gina sachkundig. »Damals hat man wahre Kunstwerke zusammengebastelt, zum Teil komplizierter und trickreicher als heute.«

»Danke, Frau Professor. Ich glaube eher, daß da jemand seine heimlichen Biervorräte lagert. Vielleicht sind wir nicht die einzigen, die hier Orgien – äh – Feste feiern wollen.« Lory grinste jungenhaft.

»Ich möchte doch zu gerne mal nachsehen, was da drin ist.«

»Du suchst ja nur nach Knochen«, frozzelte Sorrya.

»Hört doch auf. Es wird langweilig«, sagte Gina.

Lory fingerte an Schloß und Riegel herum. Irgendwie schaffte sie es, mit Haarnadel, Kugelschreibermine oder sonstwas, zu öffnen. Sie gab wieder ihrem Hang zum Theatralischen nach und zählte rückwärts. Bei »Null« stieß sie die Tür nach innen auf.

Das gelang ihr nicht so, wie sie es eigentlich geplant hatte, alldieweil die Jahrhunderte für die Angeln etwas zu viel gewesen waren.

Sie knackten weg, und statt daß die Tür aufschwang, kippte sie nach innen.

Schlug dumpf polternd und krachend auf, wirbelte eine dicke graue Staubwolke aus dem Schwarz des Raumes hervor. Der Staub legte sich auf die Schleimhäute der Mädchen, die hustend zurückwichen.

»Also; Bier ist hier bestimmt nicht deponiert«, behauptete Lory.

»Dafür ist die Luft doch ein bißchen zu trocken. Aber vielleicht gibt es statt dessen…«

»Biest! Wirst du wohl dein Schandmaul halten?« Gina holte zum amazonengerechten Rundschlag aus.

Sorrya trat als erste ein, als der Staub sich wieder gelegt hatte. Die beiden anderen folgten ihr dichtauf.

Aber nur einen halben Meter weit.

Die Erschütterung durch den Aufschlag der Tür, die weiteren Erschütterungen durch die Schritte der Mädchen… niemand konnte hinterher mehr genau sagen, was der eigentliche Auslöser gewesen war. Jedenfalls kippte ihnen aus der Dunkelheit plötzlich etwas Dunkles, klapperndes, Graues entgegen, das zusehends heller wurde, je näher es dem Tageslicht kam. Und das geschah mit rasender Geschwindigkeit.

Ein Skelett fiel den Mädchen entgegen, säuberlich abgenagt und abgefault! Der Schädel löste sich wie ein Geschoß und traf Gina, die gellend aufschrie. Die Mädchen kreischten entsetzt und flüchteten, während hinter ihnen das Gerippe zu Boden rasselte und weiteren Staub aufwirbelte, einem Gespenst gleich, das seine Arme nach den Mädchen ausstreckte.

Sie rannten… rannten über den Burghof, kletterten durch den Burggraben, und erst am Rand des Wäldchens fanden sie atemlos wieder zu sich selbst.

***

Es war ein Zufall gewesen.

Als die Burg niedergebrannt und dem Erdboden fast gleich gemacht wurde, war nur wenig übriggeblieben. Zu dem wenigen zählte das Burgverlies, in dem Graf Bodo starb. Im Laufe der Jahrhunderte wucherten Büsche und Sträucher über die Reste.

Und ausgerechnet heute hatten die Mädchen das Verlies gefunden und geöffnet. Es war das Skelett des Grafen selbst, das ihnen entgegenfiel…

Lorys geheime Hoffnungen auf einen Knochenfund waren Wirklichkeit geworden…

***

Gina betastete die Stelle, wo der Schädel gegen sie geprallt war.

»Hoffentlich ist das kein blauer Fleck«, sagte sie. Vorsichtig zog sie das T-Shirt hoch. Zu ihrer Erleichterung war nichts zu sehen. Nur Staub am Hemdchen, der sich aber abwischen ließ.

»Du meine Güte«, japste Sorrya. »Was haben wir da überhaupt gesehen?«

Lory und Gina waren still. Bei Lory war das allerdings verwunderlich.

»Ich glaube, das war gar nichts«, sagte Sorrya. »Da ist was umgefallen, und wir haben es für ein Skelett gehalten. Oder habt ihr was anderes gesehen?«

»Das war ein Skelett«, sagte Gina. »Ich spür’s jetzt noch, wo mich der Schädel getroffen hat. War gerade so, als wollte er mich beißen.«

»Hihi«, machte Sorrya, schon wieder mutiger werdend, weil ihnen kein Gespenst folgte. »Für Schauereffekte ist jedenfalls gesorgt. Sollen wir die Sache nicht lieber doch bleiben lassen?«

»Habt ihr Angst vor ein paar alten Knochen?« fragte Lory.

»Du bist doch auch gerannt«, hielt Gina ihr vor. »Trotzdem… am hellen Tag gibt es keine Gespenster, das weiß doch jeder, der noch an den Osterhasen glaubt. Wir sollten die Sache noch einmal in aller Ruhe angehen. Wir dürfen uns nicht nervös machen lassen. Ich bin dafür, daß wir diese Ruine als Festplatz behalten. Hier stört uns doch keiner!«

»Fürchtet die Lebenden, nicht die Toten«, brummelte Sorrya vor sich hin. »Gut, sehen wir uns die Kammer hinter dem Gebüsch noch einmal an. Vielleicht war es nur ein alter Kleiderständer, der umkippte, und der angebliche Schädel ein alter Filzhut.«

Erheblich langsamer gingen sie zurück zur Ruine. Das Gesträuch fanden sie wieder. Die Annäherung an das Gebäudeteil mit der offenen Tür erfolgte schon wesentlich vorsichtiger. Obgleich die Mädchen sich gegenseitig Mut machten, trauten sie der Sache doch nicht so recht über den Weg. Schließlich bewegte sich Gina als erste in die Dunkelheit hinein.

Aber da war kein Skelett.

Nicht ein einziger Knochen, nichts. Die Kammer war leer. Zwar hingen eiserne Ketten mit Hand- und Fußschellen an den Wänden, vom Rost so zerfressen, daß man sie mit einem heftigen Ruck zerbrechen konnte. Aber wenn hier jemals ein Toter in den Ketten gehangen hatte – so mußte er längst restlos zu Staub zerfallen sein.

Denn Staub gab es zur Genüge. Bei jedem Schritt wurde er aufgewirbelt und machte das Atmen zur Qual.

»Hier ist wirklich nichts«, keuchte Gina. »Nicht einmal der Schä- del, der mich angesprungen hat. Mag der Himmel wissen, was das gewesen ist.«

»Eine fette Ratte vielleicht«, lästerte Lory. »Oder eine Riesenspinne.«

»Ih – scheußlich!« bibberte Gina und trat wieder ins Sonnenlicht hinaus.

Nach und nach kamen sie zu der Überzeugung, daß sie sich in der Tat getäuscht hatten. Es gab keine Gespenster, keinen Spuk. Sie hatten sich nur selbst in ihren Erwartungen hochgeputscht, in eine Beinahe-Hysterie hineingesteigert und hatten dann Dinge gesehen, die es gar nicht gab.

Das war alles. Halluzinationen. Mehr nicht.

»Aber wenn es schon bei Tageslicht so auf uns wirkt, wie mag es dann erst am Abend sein?« überlegte Sorrya. »Stellt euch das mal vor. Dunkelheit, Vollmond hinter jagenden Wolken, ein knisterndes Lagerfeuer, das Schatten tanzen läßt, hier und da ein paar Kerzen in den Steinen… du siehst Augen aufleuchten, wenn das Licht sie richtig trifft … und von weither der Gongschlag der Kirchturmuhr. Zwölfmal hintereinander …«

»Uuuaaaah«, machte Lory. »und dann kommt doch ‘n Gespenst.«

»Woher denn? Wir haben inzwischen alles abgesucht. Nichts mit Bleiche-Knochen-Romantik. Wir müßten eher noch ein paar Hühnerknochen anschleppen.«

»So einen riesigen Schweineschädel«, sagte Lory. »Oder von einer Kuh. Dann eine Kerze hinein, vielleicht die Augenhöhlen mit rotem Transparentpapier abdecken…«

»Sag mal«, begann Gina vorsichtig. »Planen wir eine Fete, oder wollen wir einen Gruselabend veranstalten? Du, mir reicht’s schon bei Tage. Ich fühle mich jetzt einigermaßen beruhigt. Aber wenn du jetzt anfängst, hier alles horrormäßig auszustaffieren, dann ohne mich, ja? Es langt eben.«

»Schon gut, ich sage ja nichts mehr«, winkte Lory mißgestimmt ab.

»Es gibt also keine Geister. Nicht mal den vom alten Schloßherrn. Wie hieß der noch? Bodo? Bodo von Geyerstain, nicht?«

Sie breitete theatralisch die Arme aus.

»Laß sie doch«, flüsterte Sorrya, als Gina ausflippen wollte. »Sie liest doch dauernd diese Gruselhefte. Jetzt fühlt sie sich einmal so richtig als Geisterbeschwörerin.«

»Aber auf Kosten meiner Nerven.«

»Hast du so was überhaupt? Weißt du wenigstens, wie du’s schreibst?«

»Geist des Blutgrafen«, rief Lory dramatisierend. »Geist des Bodo von Geyerstain, ich rufe dich. Wenn’s dich gibt, so erscheine. Zeige dich, Graf Bodo!«

»Hör auf«, flüsterte Gina resignierend.

»Blutgraf Bodo von Geyerstain, Herrscher der Geier und Amseln, Drosseln, Finken und sonstiger Vogelscharen… laß dich sehen. Vielleicht können wir gerade mal ‘ne Skatrunde aufmachen.«

Nur der Wind strich durch die Bäume, und Gina zog scharf die Luft ein. »Ich habe schon keine Lust mehr«, sagte sie. »Nicht unter diesen Umständen. Oder ich bringe eine Rolle Heftpflaster mit.«

»Es kommt ja sowieso kein Geist. Laß mich doch«, sagte Lory. »Ich möchte doch so gern unseren ach so mutigen und tapferen Jungs mal ‘ne Gänsehaut einjagen. Was meinst du, wie der dicke Thomas das Laufen lernt?«

Plötzlich streckte Sorrya den Arm aus.

»Schaut mal! Was ist das da?«

Die beiden anderen sahen in die angegebene Richtung. Da war ein Stück Mauer.

***

Des Teufels Worte erfüllten sich. Dreimal war er beim Namen gerufen worden. Die Zeit war reif, die Rache nah.

***

Und da war ein Mann. Er kam aus der Wand. Es mußte einfach so sein, es gab keine andere Möglichkeit. Denn dort war keine Tür, kein Durchgang, auch kein verborgener.

Ein großer, dunkler Mann. Er trug ein goldbraunes Wams, vor dem ein spinnenförmiges Amulett auf seiner Brust hing, einen Gürtel mit einer riesigen zackenbesetzten Schließe, ein kurzes Beinkleid und kniehohe Lederstiefel mit riesigen Stulpen. Ein dunkler Umhang umwehte ihn, und auf seinem Kopf saß ein großer Helm, der von einem Menschenschädel gekrönt wurde. Aus dem Schädel ragten Hörner hervor.

Der Mann hielt ein langes Schwert in der Hand.

»He, wo kommt der denn auf einmal her?« stieß Lory hervor.

»Spukt’s hier doch?«

»Unsinn!« Gina weigerte sich, an Spuk zu glauben. Es mußte eine völlig natürliche Erklärung dafür geben, daß dieser Mann hier erschienen war. Er war gut drei Dutzend Meter von den Mädchen entfernt.

»Der sieht aber komisch aus«, flüsterte Sorrya.

»Karneval ist schon lange vorbei«, lästerte Lory. »He, Typ, wer bist du? Läufst du immer so ‘rum? Leute, der ist vielleicht ein Herzchen…«

Der Fremde bewegte sich. Er kam auf die Mädchen zu.

»Wie geht der denn? Du siehst ja gar nicht, daß er die Beine bewegt…«

Es war, als schwebte der Unheimliche, der direkt auf die »Germany-Crew« zuhielt. Und da war noch etwas.

Im hellen Sonnenlicht – warf er keinen Schatten…

Da wurde es allen drei Mädchen doch anders zumute. Das konnte kein Trick sein. Seinen Schatten kann niemand verschwinden lassen.

»Ah«, ertönte ein seltsamer Laut.

Es dauerte ein paar Schrecksekunden, bis Gina als erste merkte, daß dieser Laut nicht zu hören war. Er schien direkt in ihrem Gehirn zu entstehen. Lautlos sprach der Fremde.

»Die Zeit ist gekommen, aaahhh! Und ihr… ihr seid mein! Ihr entgeht mir nicht!«

»Weg hier! Das ist ein Verrückter«, keuchte Sorrya und riß die beiden anderen mit sich. Zum zweiten Mal an diesem Tag flohen sie.

Gina drehte einmal den Kopf und sah, daß der Unheimliche ihnen folgte. Aber er war langsam, sehr langsam in der schwebenden Art, wie er sich bewegte.

»Nein, ihr entgeht mir nicht«, hallte es geisterhaft. Und ein Echo wanderte in den Köpfen der Mädchen ruhelos hin und her. »Bald seid ihr mein…bald …«

Das Wäldchen tauchte vor ihnen auf. Sie hetzten hinein. Erst nach einigen Minuten blieben sie atemlos stehen, sahen sich um. Aber von der Gestalt war nichts mehr zu sehen.

»Aus«, sagte Gina schwer atmend. »Aus und vorbei. Die Ruine ist für mich gestorben. Meinetwegen könnt ihr eure Fete da machen – aber ohne mich. Ich habe die Nase voll. Erzähle mir keiner, das wäre auch eine Halluzination gewesen. So was kann man sich nicht einbilden.«

»Gewisse Autoren können’s«, sagte Lory, die leidenschaftlich gern Gruselromane las. »Aber das hier… trotzdem …«

»Wir verschwinden«, sagte Gina entschlossen. »Mich sieht diese Burgruine nicht wieder.«

Daß das nur ein leeres Versprechen war, konnte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen…

»Was immer da oben in der Ruine ist«, sagte sie leise. »Ich weiß es nicht, ich will es auch nicht wissen. Spuk oder Einbildung – auf jeden Fall kann ich jetzt verstehen, warum die Ruine von allen gemieden wird. Warum niemand dort oben hin geht. Vielleicht haben andere vor uns schon ähnliche Erlebnisse gehabt.«

»Hm«, machte Sorrya. »Aber warum redet dann keiner darüber? Jeder schweigt sich aus. Schön, man geht nicht zur Ruine, aber man spricht auch nicht darüber, warum man nicht hingeht. Das fällt mir jetzt gerade eben auf. Ich habe noch von niemandem gehört, warum jeder die Burg wirklich meidet.«

»Würdest du etwa über das reden, was wir gesehen haben? Man würde uns doch glatt für verrückt erklären.«

»Vielleicht hast du recht.«

Etwas langsamer gingen sie weiter. Der Spuk war hinter ihnen zurückgeblieben.

Glaubten sie.

Lory war die erste, die den Schatten zwischen den Bäumen sah.

Einen Schatten, der die Umrisse des Mannes mit dem Hornschädelhelm hatte. Glühten da nicht zwei rote Punkte wie Augen im Dämmerschatten?

»Bald…« vernahmen sie wieder die unheimliche Stimme. »Bald … seid ihr mein …«

Da liefen sie wieder, aber der Unheimliche, mochte er Wirklichkeit oder Einbildung sein, blieb hinter ihnen zurück.

***

Professor Zamorra ahnte von diesen Vorfällen noch nichts.

Zusammen mit Nicole hatte er zur Abwechslung wieder einmal auf das Flugzeug verzichtet, weil’s ja nicht eilte. Der von Gryf angegebene Termin ließ noch genug Spielraum. Auch der schnelle Porsche blieb in der Garage des Château Montagne, in dem einst anstelle der Autos Pferde gestanden hatten.

Statt dessen pilotierte Nicole ihren Oldtimer, einen 59er Cadillac Biarritz Convertible in Schneeweiß, mit Haifischmaul-Kühlergrill und riesigen Heckflossen. »Das Schlachtschiff muß ja auch mal wieder ausgefahren werden«, hatte sie gesagt, und jetzt rollte der Straßenkreuzer durch Deutschland.

In Kassel trafen sie auf Gryf, der es sich einfacher gemacht hatte und per zeitlosen Sprung erschienen war. Der Druide befand sich plötzlich im Fond des Wagens und tippte Nicole und Zamorra auf die Schultern. Erschrocken trat Nicole auf die Bremse und entging nur um Haaresbreite einem Blechschaden.

»Du warst früher weniger schreckhaft«, behauptete Gryf.

»Und du weniger dummdreist«, gab Nicole zurück. »Gibt’s Neuigkeiten von Merlin?«

»Neuigkeiten in dem Sinne eigentlich nicht«, gestand Gryf. »Ich habe für ein paar Tage Urlaub von Caermardhin gemacht. Ich kann mich mit Sid Amos noch nicht so recht anfreunden, wie er sich jetzt nennt.«

»Sid Amos?« Zamorra hob die Brauen. »Er hat diesen Namen beibehalten?«

Gryf nickte. »Klingt, wie er behauptet, angenehmer und unverfänglicher als Asmodis. Ich begreife immer noch nicht, weshalb Merlin ihm Asyl gewährte. Sie sind zwar Brüder, wie ich aus den ständigen Andeutungen ersehe, aber für mich geht diese Bruderliebe etwas zu weit. Asmodis ist ein Dämon!«

»Hm«, machte Zamorra. Er entsann sich an die noch gar nicht lange zurückliegenden Ereignisse. Leonardo deMontagne hatte Asmodis von seinem Thron des Fürsten der Finsternis gestürzt. Asmodis hatte fliehen müssen, und Merlin hatte ihn in seiner unsichtbaren Burg aufgenommen. Zamorra war einer der wenigen, die sich nicht darüber wunderten; eine ähnliche Entwicklung hatte er seit längerer Zeit vermutet. Asmodis hatte sich immer ein wenig zu harmlos für einen Höllenfürsten gegeben. Mehrmals schon hätte er zwischenzeitlich die Gelegenheit gehabt, Zamorra auszuschalten, und doch hatte er es aus unerfindlichen Gründen nicht getan. Jetzt begann Zamorra etwas zu ahnen. Wollte Asmodis endgültig die Seiten wechseln? War er womöglich in der Hölle in Ungnade gefallen? Hatte Leonardo es deshalb so leicht gehabt, sich als Fürst der Finsternis zu bestätigen und des Asmodis’ Amt und Würden zu übernehmen?

Er teilte Gryf und Nicole seinen Verdacht mit.

»Möglich«, sagte Gryf. »Er wäre nicht der erste Überläufer aus der einen und der anderen Richtung. Trotzdem – ich traue ihm nicht. Er war bisher der Oberteufel.«

»Schon gegen die DYNASTIE DER EWIGEN hat er an unserer Seite gekämpft«, erinnerte Zamorra. »Vielleicht ist das dem Höllenkaiser so sauer aufgestoßen, daß er Asmodis gewissermaßen verbannt hat.«

»Weiß der Teufel«, sagte Gryf und grinste, als er sich der Doppelsinnigkeit des Ausspruchs bewußt wurde. »Warten wir es erst einmal ab. Ich dagegen werde ihm so weit wie möglich aus dem Weg gehen. Sicher, zuweilen sehe ich in Caermardhin nach dem Rechten, aber…«

»Und Teri?« erkundigte sich Nicole.

»Sie ist mal hier, mal da. Ein paar Tage war sie bei mir in der Hütte auf Mona, jetzt stromert sie irgendwo in der Welt herum. Aber sie will danach wieder für einige Zeit in Caermardhin weilen. Vielleicht ist das ein Argument für mich, Asmodis’ Nähe zu ertragen.«

Zamorra entwickelte den Tagesplan. Da der Kongreß erst am folgenden Tag stattfinden sollte, wollten sie die Zeit nutzen und Freunde besuchen. Da war Roger B. Stanton, mit dem sie schon einige Abenteuer ausgestanden hatte, da war ein befreundeter Schriftsteller, Erlik von Twerne, dem Zamorra einmal von seinen Erlebnissen in der Straße der Götter erzählt hatte und der daraufhin eigene Recherchen anstellte und nun die Frühgeschichte jener Welt in romanhafter Form schilderte.

»Na, das wird wieder ein Heldenbesäufnis werden, wenn ihr zwei zusammensitzt und über die Götter und die Welten philosophiert«, murmelte Gryf. »Ich schau mich mal in den einschlägigen Discotheken um, derweil…«

Und so geschah es.

***

Die Nacht kam. Längst waren die drei Mädchen von der »Germany-Crew« wieder daheim. Sie hatten sich voneinander verabschiedet.

Große Lust, am Abend noch gemeinsam etwas zu unternehmen, hatte keine von ihnen. Sie standen noch zu sehr unter dem Eindruck des Erlebten. Auch der lange Weg zurück nach Geyerstedt hatte diesen Eindruck nur zum Teil verwischen können.

Gina zog sich in ihre beiden Zimmer zurück, legte eine Cassette in den Videorecorder und ließ den Film anlaufen. Aber sie war nicht in der Lage, sich auf die Handlung zu konzentrieren, die ihr plötzlich zu banal erschien. Bezeichnenderweise eine Geistergeschichte… Sie stoppte den Film, spulte ihn zurück und schaltete das Gerät aus. Ruhelos ging sie im kleinen Wohn- und Arbeitsraum hin und her und sah immer wieder aus dem Fenster. Der Mond schob sich am klaren Himmel entlang.

Gina zog ein Buch aus dem Regal, durchforschte das Inhaltsverzeichnis und schlug dann die Stelle auf, die sie interessierte.

Zwangsvorstellungen… dann Geistererscheinungen, Spuk … einige Wissenschaftler gaben dazu zum Teil haarsträubende Erklärungen ab, die meisten davon taten Erscheinungen dieser Art grundwegs als übertriebene Fantasievorstellungen ab, als Halluzinationen, als Fehlinterpretationen tatsächlicher Beobachtungen. Am beeindruckendsten fand Gina noch ein kurzes Statement eines Parapsychologen aus Frankreich.

»Zamorra«, murmelte sie. »Zamorra… habe ich den Namen nicht schon mal irgendwo gehört?«

Plötzlich durchzuckte es sie. Vor ein paar Tagen hatte sie mit einem jungen Mann gesprochen, der in Geyerstedt – ausgerechnet! – einen Kongreß veranstalten wollte, der sich mit diesen Dingen befaßte, und der eine Reihe von Wissenschaftlern und sonstigen aktiv mit »Magie« befaßten Leuten eingeladen hatte. »Schade, daß ich diesen Professor Zamorra nicht erreichen kann«, hatte er gesagt. »Der wäre mit Sicherheit die Krönung der Veranstaltung, bloß weiß ich nicht, wie ich an den Mann herankommen soll…«

Gina lächelte.

Nun, vielleicht konnte es sich lohnen, diesen Kongreß einmal zu besuchen, als Zuschauerin sich anzuhören, was die Experten erzählten, was die eingeladenen Magier, Illusionisten und Scharlatane zustande brachten. Und wenn sie Glück hatte, konnte sie vielleicht mit einem dieser Experten über ihr Erlebnis reden.

Andererseits… war es denn tatsächlich so wichtig? Gut, sie hatten eine geisterhaft schwebende Gestalt gesehen. Aber ebensogut konnte sich jemand mit ihnen einen üblen Scherz gemacht haben. Vielleicht gab es da doch eine Geheimtür in der Mauer. Vielleicht waren die Burschen zu zweit gewesen, und der zweite hatte den Flüchtenden im Wald aufgelauert …

Nach dem Durchstöbern der einschlägigen Passagen des Buches kam ihr diese Lösung plötzlich als die Wahrscheinlichkeit vor. Also: Das Ganze möglichst bald vergessen. Allerdings würde sie um nichts in der Welt noch einmal die Ruine betreten.

Obgleich sie vergessen wollte, schossen ihr noch die abenteuerlichsten Spekulationen durch den Kopf. Irgendwann hatte sie einmal eine Geschichte gelesen, in der jemand ein Verbrechen plante und seine »Operationsbasis« mit einem Spukphänomen tarnte, das er durch technische Tricks hervorrief. Die Größe seines kriminellen Projektes reichte aus, den technischen Aufwand zu rechtfertigen.

Vielleicht geschah hier Ähnliches?

Quatsch schalt sie sich. So etwas gab’s nur in Romanen und Filmen.

Gina sah auf die Uhr. Es war schon spät geworden. Sie kleidete sich aus, duschte und rollte sich in ihrem Bett zusammen. Nach erstaunlich kurzer Zeit schlief sie bereits ein. Aber es war ein unruhiger Schlaf. Es war warm, und obgleich das Fenster offen stand, brachte die Nacht keine Linderung des schwülen Klimas. Die dünne Decke verrutschte, während Gina sich unruhig hin und her drehte.

Mit ihrem achtzehnten Geburtstag hatte sie diese kleine Wohnung bezogen und mit Hilfe von Eltern und Freunden gemütlich eingerichtet. Prunkstück war ein Schaukelstuhl, der im Wohn- und Arbeitsraum stand.

Plötzlich begann der Stuhl sich zu bewegen, wippte langsam hin und her.

Gina erwachte von dem leisen Geräusch, das die Kufen auf dem Fußboden machten. Die Tür zum Schlafraum stand wie üblich offen, wenn Gina allein war. Sie richtete sich halb auf und lauschte dem Geräusch nach. Im ersten Moment war sie froh, aufgewacht zu sein.

Sie entsann sich, schlecht geträumt zu haben, konnte sich aber erfreulicherweise an den Inhalt der Träume nicht erinnern.

Und der Schaukelstuhl bewegte sich wirklich!

Das gibt’s nicht, dachte Gina. Im Wohnraum war das Fenster zwar auch geöffnet, aber ein Windstoß reichte kaum aus, den quer zur Windzugrichtung stehenden Stuhl in Bewegung zu setzen. Zudem regte sich kein Lüftlein; die Gardinen waren ruhig.

Unwillkürlich begann Gina zu frösteln, obgleich es immer noch warm war. Mit einem heftigen Ruck richtete sie sich endgültig auf.

Da war doch jemand in der Wohnung!

Im Schaukelstuhl…

Sie erhob sich und huschte zur Tür, sah ins Wohnzimmer. Da nahm der Jemand Konturen an, die sich aus der Dunkelheit schälten. Ein großer Mann, dessen Kopf von einem Schädelhelm gekrönt wurde…

»Verflixt noch mal!« fuhr Gina auf. »Was soll…«

Sie unterbrach sich jäh. Schlagartig flammte das Licht im Zimmer auf. Geblendet schloß sie die Augen. Als sie wieder sehen konnte, erhob sich der Unheimliche gerade aus dem Schaukelstuhl.

Er warf keinen Schatten!

Gina wollte aufschreien, aber ihre Stimme versagte. Lautlos schwebte der Unheimliche auf sie zu. Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als er die Hände nach ihr ausstreckte. Unwillkürlich kreuzte sie die Arme schützend über ihren Brüsten, wich zur Seite. Nur nicht zurück ins Schlafzimmer! Da gab’s keine weitere Fluchtmöglichkeit…

»Mein«, hallte es in ihrem Gehirn auf. »Du bist mein…«

Da duckte sie sich unter seinen zupackenden Händen weg und rannte zur Tür. Dahinter lag der kleine Korridor, der nach draußen ins Treppenhaus des Hochhauses führte. Gina rannte hindurch, rüttelte an der Korridortür. Abgeschlossen, natürlich! Mit fliegenden Fingern drehte sie den Schlüssel, stieß die Tür auf und hetzte nach draußen.

Der Unheimliche stand im Korridor.

Und sein Blick erfaßte etwas, das über der Tür an der Wand hing.

Abwehrend hob er die Hände, wandte sich ab, während sein Kopf zu zerfließen schien, das Gesicht zu einer knöchernen Skelett-Fratze wurde. Ein gequälter Schrei hallte durch Ginas Bewußtsein, und der Fremde wich zurück in den Wohnraum. Gina sah, wie er sich in Richtung Fenster verflüchtigte, auflöste wie eine Rauchwolke.

Zitternd stand sie da, lehnte sich ans Treppengeländer und merkte erst nach ein paar Minuten, daß sie völlig nackt hier draußen stand.

Wenn jetzt jemand die Treppen herauf oder herunter kam… Gina war alles andere als prüde, sie zeigte sich sehr gern freizügig und genoß bewundernde Männerblicke auf ihrer nackten Haut, aber für alles gab es Grenzen. Sie wollte noch längere Zeit hier wohnen, und die spießbürgerlichen Nachbarn mochten auf allerlei dumme Gedanken kommen …

Zögernd betrat sie ihre kleine Wohnung wieder, schloß die Tür hinter sich ab und lehnte sich dagegen. Sie atmete tief durch. Geschafft… Langsam tastete sie sich ins Wohnzimmer vor. Der Schaukelstuhl bewegte sich längst nicht mehr. Vorsichtig sah Gina aus dem Fenster. Neun Stockwerke tiefer war die Straße. Sie war leer.

Kein Wunder, um diese Zeit kehrten höchstens ein paar Zecher aus den benachbarten Gaststätten heim.

Von einem Fassadenkletterer, der sich hier blitzschnell abgeseilt hatte, war auch nichts zu sehen. Dennoch mochte es sein… überlegte Gina, die verzweifelt nach einer logischen Erklärung suchte.

Wieder atmete sie tief durch. Sie schloß beide Fenster sorgfältig, ging zum Bett zurück und raffte die Decke hoch, um sich wieder darin einzurollen. Die Müdigkeit sprang sie an wie ein wildes Tier.

Von einem Moment zum anderen war Gina eingeschlafen. Und diesmal schlief sie fest und traumlos.

So lange, bis das morgendliche Sonnenlicht sie weckte.

***

Bodo von Geyerstain befand sich wieder in der Ruine, in der auf geheimnisvolle Weise mehr intakt war, als es den Anschein hatte. Mit seinem Freiwerden waren auch geisterhafte Kavernen entstanden, die vielleicht in eine andere Welt ragten. Burg Geyerstain bestand wieder, aber in anderer Form als vor Jahrhunderten…

Der Blutgraf ballte die Fäuste. Er riß sich den Helm vom Kopf und warf damit nach einem der beiden Geierskelette. Der knöcherne Vogel flatterte erschreckt auf und gab ein durchdringendes Krächzen von sich. Der Blutgraf tastete nach seinem Kopf. Der begann sich langsam wieder zu stabilisieren.

Ein paar Augenblicke länger in der kleinen Wohnung unter dem Einfluß des silbernen, geweihten Kruzifixes über der Tür, und Bodo von Geyerstain wäre völlig zerflossen…

Er hatte das Mädchen gefunden, das blonde, das ihm so besonders gefiel – die beiden anderen würde er später auch noch bekommen, aber zuerst die Blonde. Die drei Mädchen erinnerten ihn an jene, deren Körper er vor seinem gewaltsamen Tod nicht mehr hatte genießen können. Er wollte dies nunmehr nachholen. Und danach begann seine Rache an den Nachfahren jener, die ihn getötet hatten.

Er hatte die Blonde gefunden, aber was nützte ihm das? Er hatte fliehen müssen. Die Macht des Kruzifixes war stärker gewesen als er. So konnte er nur versuchen, das Mädchen zu einem anderen Zeitpunkt, an einem anderen Ort, in seine Gewalt zu bringen.

Nun, falls das Mädchen nicht begriffen hatte, weshalb er weichen mußte und sich fortan deshalb mit einem am Körper getragenen Kruzifix vor seinem Zugriff schützte, konnte das nicht allzu schwierig sein. Bodo von Geyerstain waren wenige Grenzen gesetzt. Er war nicht auf die Nacht angewiesen, um zu spuken. Er materialisierte sich auch am hellen Tag, im Licht. Es schadete ihm nicht.

»Bald«, murmelte er. »Bald habe ich euch…«

Und seine Hände schossen wie Klauen vor, die sich um einen unsichtbaren Körper krallten. Die beiden Skelett-Geier krächzten höhnisch.

***

Am nächsten Tag war da nur eine verschwommene Erinnerung.

Gina wußte nicht mehr genau, ob da wirklich ein unheimlicher Mann in ihrem Zimmer gewesen war, oder ob das nur zu ihren Alpträumen gehörte. Wahrscheinlich letzteres, überlegte sie. Sie sah noch einmal aus dem Fenster. Da kam selbst der geschickteste Fassadenkletterer nicht hinauf, auch nicht mit Seil und Steigeisen, weil es keine Möglichkeit gab, das Seil irgendwo zu befestigen. Demzufolge mußte es ein Stück Alptraum sein…

»Nun ja«, sagte sie leise. »Die Nachwirkungen von gestern… der Teufel soll die Ruine holen.«

Das Telefon schrillte. Sorrya meldete sich. »Hast du schon mal aus dem Fenster gesehen? Die Sonne scheint so prächtig… was hältst du davon, wenn wir den Fluß unsicher machen und die Fische verschrecken?«

»Im Fluß baden?« fragte Gina nach.

»Klar… unten am Südpark. Da ist’s doch erlaubt.«

»Okay«, sagte Gina. »Treffen wir uns direkt da? Wann?«

»In einer halben Stunde oder so…?«

»Lieber in einer ganzen. Ich muß erst frühstücken.« Gina legte auf, schaltete die Kaffeemaschine ab und machte die üblichen zwei Tassen und die Scheibe Schwarzbrot nieder. Dann kleidete sie sich an und verließ das Hochhaus, um sich mit den beiden Freunden zu treffen. Sie war gespannt, ob die ähnliche Traumerlebnisse hatten wie Gina.

***

Bodo von Geyerstain verfolgte die Impulse, die von dem Mädchen ausgingen. Er hatte sich darauf eingestellt, und er spürte, daß die Blonde ihre Wohnung verließ. Geyerstains Erregung stieg. Er mußte dieses Mädchen haben!

Es bewegte sich über das Gelände, das einstmals Felder gewesen war. Jetzt standen dort Häuser, wie sie der Blutgraf nicht mehr begriff. Sie waren zu hoch, viel höher als seine Burg, und doch waren es keine Burgen.

Aber das war jetzt unwichtig. Nur das Mädchen zählte, danach die beiden anderen, und dann kam seine Rache. Lange würde es nicht mehr dauern.

Er war tot.

Er wußte es, aber er wußte auch, daß er wieder einen halbstofflichen Körper besaß. Wie das zustandekam, war ihm unklar. Er forschte auch nicht nach. Es mußte mit dem Teufelspakt zusammenhängen. Der Teufel hatte ihm diesen halbstofflichen Körper gegeben. Und dazu einige interessante Fähigkeiten, die er einst nicht besaß. Hätte er sie besessen, hätte er nicht die zweifelhafte Unterstützung jenes hirnrissigen Zauberers gebraucht, der ständig Nachschub an Schädeln für seine verrückten Zauberexperimente benötigte.

Wenn er es recht bedachte, konnte Bodo von Geyerstain froh sein, daß es so gekommen war. Sein Tod lag eine Ewigkeit zurück, die Erinnerung ans Sterben war fast verdrängt. Nur das andere zählte.

Jetzt war er wieder da, jetzt gab es ihn wieder, und wie! Er konnte mehr denn je. Er vermochte sich innerhalb kurzer Zeit über große Distanzen zu bewegen und kannte dabei kaum Hindernisse. Er konnte Gedanken spüren. Er war nicht zu töten, da dies ja schon vor langer Zeit geschehen war… er besaß mehr Macht als damals.

Es gab nur eines, wovor er sich fürchtete.

Das war die Hölle.

Vielleicht war es besser, wenn er sich mit dem Vollzug seiner Rache sehr viel Zeit ließ. Denn danach… war er der Hölle verfallen …

Und er wollte das neue Leben, das er genoß, behalten. Obgleich es kein Leben im eigentlichen Sinne war…

Zunächst aber mußte er sich um die Mädchen kümmern. Zuerst um das blonde. Er verfolgte mit seinen Gedanken die Spur bis zu ihrem Ende.

***

Das Flußufer war hier ziemlich flach und lud förmlich zum Baden ein. Deshalb wurde es auch vorwiegend von Jugendlichen dazu benutzt. Direkt dahinter schloß sich eine Parklandschaft an. Eine weitgestreckte Grünanlage mit Bäumen und Sträuchern war zum Erholungsgebiet für die Städter geworden. Früh am Vormittag rührte sich hier allerdings kaum etwas. Erst am späten Nachmittag, wenn der arbeitende Teil der Bevölkerung seinen wohlverdienten Feierabend hatte, füllte sich der Park.

Eine Stahlbrücke mit künstlerisch geschmiedetem Geländer, gezackt wie der Hornkamm eines Drachen, führte über den hier nicht allzu breiten Fluß auf die andere Seite und zur Stadt. Die Brücke war von Fahrzeugen nicht zu benutzen. Nicht einmal Motorräder oder Mofas konnten hinüber. Das verhinderte, daß der Park von knatternden Gefährten heimgesucht wurde, und schuf tatsächlich Ruhe für die Ruhesuchenden.

Als Gina eintraf, hatten Sorrya und Lory sich bereits auf ihren Decken ausgestreckt. Aus einem Casettenrecorder ertönte nicht zu laute Musik. Neben Lory stand ein gutgefüllter Picknickkorb. Die beiden Mädchen waren wohl schon im Wasser gewesen. Auf Lorys Haut schimmerten noch vereinzelte Wasserperlen. Die beiden trugen knappe Bikinihöschen, sonst nichts. Gina schmunzelte und stellte ihre Tasche ab, aus der eine Flasche Wein lugte.

»Vielleicht kommen ein paar fesche Jungs vorbei und fühlen sich eingeladen«, sagte Lory und reckte sich aufreizend; vergebliche Mühe, weil derzeit niemand sonst in der Nähe aufkreuzte. »Ich hätte absolut nichts dagegen, und es macht dann gleich viel mehr Spaß.«

»Aber den Wein trinken wir allein«, beschloß Gina.

»Au ja«, begeisterte sich Sorrya. »Das Wasser ist übrigens noch ziemlich kühl.«

»Ist ja auch noch früher Vormittag. Bis sich das erwärmt…« Gina stieg aus der sommerlich sparsamen Kleidung. Nackt lief sie zum Wasser, machte ein paar Schritte hinein und kam sofort wieder zurück. »Brrrr …«

»Hast du deinen Bikini vergessen?« wollte Sorrya wissen.

»Absichtlich«, verkündete Gina. »Schließlich muß ich euch doch irgendwie ausstechen, wenn ihr schon oben ohne herumlauft. Na und? Heute nacht habe ich sogar davon geträumt, daß ich nackt im Treppenhaus bei mir im Hochhaus stand.«

Sorrya pfiff mißtönend. »Träume hast du, also wirklich…«

»Das war nur der Schlußakt«, sagte Gina und erzählte, woran sie sich erinnerte: an den Unheimlichen, der irgendwo in ihre Wohnung gekommen war. »Mich interessiert mal, ob ihr ähnliche Alpträume hattet.«

»Nee«, sagte Lory kopfschüttelnd. »Meine Güte, unser Abenteuerchen gestern scheint dir ja ganz schön in den Knochen zu stecken. Ich habe ganz ruhig geschlafen.«

»Kann ich mir bei dir vorstellen«, sagte Gina. »Du hast ein Gemüt wie ein Fleischerhund.«

»Ich habe auch ziemlich gut geschlafen«, verteidigte Sorrya sich und die Freundin. »Aber du hast dich doch den ganzen Tag über in die Sache hineingesteigert. Langweilig ist das hier. Keiner kommt… wofür faulenzen wir hier eigentlich halbnackt herum? Das ist doch glatte Verschwendung …«

Schulterzuckend nahm Gina die Weinflasche und leistete eine Großfahndung nach dem Korkenzieher ein. »Rotwein am Morgen heilt Kummer und Sorgen«, lästerte Lory, die gegen den guten Tropfen zum Auftakt des Tages allerdings auch nichts einzuwenden hatte.

In der Nähe bewegten sich Sträucher und Zweige.

»Ich glaube, da ist einer im Gebüsch«, sagte Sorrya. »Ein Spanner, der sich nicht heraustraut.« Sie stand auf und winkte. »Huhu…«

»Ihr solltet euch vielleicht auch ganz ausziehen«, schlug Gina vor.

»Dann kommt er vielleicht heraus…«

»Irgendwo hat es auch Grenzen«, sagte Sorrya.

Die Büsche bewegten sich stärker. Jemand trat aus dem Unterholz hervor.

***

»So«, sagte Zamorra und wandte sich nach hinten um, wo Gryf im Fond des Cadillac thronte und sich das blonde Haar vom Fahrtwind noch weiter zerzausen ließ. »Wo, sagtest du, ist die Tagesadresse für diesen Magie-Kongreß?«

Gryf schreckte aus seinem Dahindösen auf.

Sie waren seit fast zwei Stunden unterwegs. Das weiße Cabrio schwebte förmlich über die Straßen seinem Ziel entgegen. Gryf fühlte sich ermattet. Er hatte es am vergangenen Abend in der Tat geschafft, nicht nur eines, sondern gleich zwei Mädchen aufzugabeln und eine entsprechend »harte«, auf jeden Fall erschöpfende Nacht hinter sich. Zamorra und Nicole hatten sich nur kopfschüttelnd angesehen. Gryf ließ grundsätzlich nichts anbrennen. Ganz gleich, ob es darum ging, einen Vampir zu hetzen und zu pfählen oder ein Mädchen zu streicheln. Aber auch Gryfs Leistungsfähigkeit hatte ihre Grenzen.

Zamorra wiederholte seine Frage.

»Krautäckerweg siebzehn«, brummte der Druide.

Nicole am Lenkrad des Wagens lachte auf. »Krautäckerweg? Sag mal… willst du uns auf den Arm nehmen, oder was?«

»Ich doch nicht«, wehrte sich Gryf. »Nein, Leute. Es stimmt. Die Straße heißt so.«

»Typisch hessisch«, murmelte Nicole. »Hoffentlich finden wir diesen Gemüsepfad.«

In der Ferne war die Silhouette der kleinen Stadt zu sehen. Nicole fuhr gelassen darauf zu und ließ sich von anderen Wagen überholen. Sie hatten doch Zeit. Wenn man über 300 PS unter der Haube hatte, mußte man die ja nicht mit Gewalt ausreizen, wo’s nicht nötig war.

»Vielleicht solltest du dich nicht sofort zu erkennen geben«, sagte Gryf, zu Zamorra gewandt. »Der Veranstalter hätte dich zwar gern dabei, aber er wußte nicht, wie er dich erreichen sollte, und da ich ungern den großen Adressenhändler spiele, habe ich ihm erst einmal angeboten, daß ich versuche, dich zu informieren. Aber wer weiß, wer sich da herumtreibt; vielleicht auch ein paar Schwarzmagier von der Gegenseite, und das könnte haarig werden. Du solltest vielleicht auch dein Amulett abschirmen.«

»Du meinst, es könnten tatsächlich echte Magier erscheinen? In so einem Provinznestchen? In Geyerstedt… jetzt hab’ ich’s endlich richtig ausgesprochen … gibt es doch nur vier Häuser und drei Spitzbuben.«

»Und eine Kneipe«, versicherte Gryf. »Du könntest doch den großen Joker spielen, der plötzlich aus dem Publikum aufsteht und sagt: Da bin ich.«

»Nur gefällt mir die Rolle nicht. Sag mal, wie bist du eigentlich in die Aktion hineingerutscht?«

»Rein beruflich«, versicherte Gryf mit hochgezogenen Brauen.

Zamorra grinste. Gryf gab sich des öfteren in der Öffentlichkeit als Parapsychologe aus. Nun, wahrscheinlich zu Recht, denn er mochte mehr Kenntnisse des Okkulten haben als mancher Experte, der das alles nur vom Schreibtisch her kannte und beurteilte.

»Trotzdem«, gab plötzlich Nicole zu bedenken und ergriff Gryfs Partei. »Gerade in so einem kleinen Nest können die Seelenjäger der Schwarzen Magie hervorragend ihre Opfer aussuchen. Hier kümmert sich die Weltöffentlichkeit nicht darum… hoppla, da steht ein Plakatschild am Straßenrand.«

Beide sprachen und lasen die deutsche Sprache hervorragend, und Gryf war ohnehin ein Sonderfall. Nicole hielt kurz an, und sie studierten das Schild, das über einen Teil des Kongreßprogramms informierte. Einen großen Teil sollte die »Magie-Show«, einnehmen.

»Es wird wieder gezaubert«, sagte Zamorra. »Also frisch ans Werk, liebe Freunde. Hereinspaziert beim Zirkus Radab.« Er öffnete das Hemd und zog das Amulett hervor, um es abzuschirmen. Es mochte sein, daß Schwarzblütige, falls sie anwesend waren, es tatsächlich fühlen konnten. Und was das anging, so hatten Gryf und Nicole recht. Es war wohl besser, erst einmal im stillen zu sondieren, wer wer war. Dann konnte man immer noch die Karten aufdecken und mit dem großen Aufräumen beginnen. Allerdings glaubte Zamorra nicht so recht daran. Ein Kongreß, von dem er selbst nur auf Umwegen erfuhr…

Andererseits… vielleicht hatte man gerade ihn fernhalten wollen…?

»Ach, Unsinn«, murmelte er, drehte das Amulett zwischen den Fingern und erstarrte.

Es vibrierte leicht.

Und im Zentrum des Druidenfußes zeichnete sich ein Bild ab!

Ein Bild, ein Geschehen, das Zamorra alarmierte…

***

Da waren sie. Bodo von Geyerstain sah sie ganz deutlich. Die drei Mädchen, die er suchte, und sie trugen fast nichts am Leib.

Da war die Blonde.

Sie war sein. Sie war sein erstes Opfer.

Und der Blutgraf, zurückgekehrt aus dem Reich der Toten, trat aus einem Versteck hervor, um sich sein Opfer zu holen.

***

Das Amulett hatte sich von selbst aktiviert. Es nahm eine schwarzmagische Aura auf, die ganz in der Nähe sein mußte.

In der Mitte der handtellergroßen silbrigen Scheibe, umgeben von den zwölf Tierkreissymbolen und einem unentzifferbaren Hieroglyphenband, befand sich ein Drudenfuß, ein fünfzackiger Stern. Und in diesem sah Zamorra das Bild wie auf einem winzigen Fernsehschirmchen. Er sah eine eiserne Brücke. Er sah einen Mann, auf dessen Kopf ein schädelförmiger, gehörnter Helm prangte, und er sah ein Mädchen, das sich verzweifelt loszureißen versuchte. Das Mädchen trug keinen Faden am Leib.

Zamorras Geist sandte fordernde Impulse in das Amulett. Es reagierte sofort, gab ihm in seiner lautlosen Art Antwort. Zamorra straffte sich, löste sich aus seiner Konzentration.

»Was ist los?« fragte Nicole, die wohl die Aktiv-Phase des Amuletts mitbekam, aber nicht sehen konnte, was der Drudenfuß Zamorra zeigte. Auch Gryf spannte sich unwillkürlich an.

»Eine Entführung… Schwarze Magie«, murmelte Zamorra. Ruckartig drehte er Nicole das Gesicht zu.

»Fahr«, sagte er. »Schnell. Es ist ganz nah.«

In seinen Worten lag ein Unterton, der auf einen bevorstehenden Kampf hinwies. Nicole fragte nicht lange. Sie legte den Gang ein und trat das Gaspedal durch. Der große Cadillac summte nur unwesentlich lauter, als er mit vehementer Gewalt vorwärtsschoß, mit einem Beschleunigungsvermögen des betagten Achtzylinders, das manchen hochmodernen Sportwagen in den Schatten stellte.

»Ich weise dich ein«, sagte Zamorra wie abwesend. »Ganz nah… fahr …«

Nicole lenkte den Wagen mit hoher Geschwindigkeit. Zamorra gab ihr die Richtung an. Schließlich stoppten sie auf einem großen Parkplatz. Einige Fußwege führten durch einen Waldstreifen. Zamorra sprang aus dem Wagen. »Wartet hier«, sagte er seltsam flach.

Gryf drückte ihm seinen Silberstab in die Hand.

»Nimm«, sagte er. »Vielleicht brauchst du ihn.«

Zamorra nickte. Oft schon hatte ihn das Amulett im Kampf im Stich gelassen. Entweder, weil es von sich aus versagte, weil es sich gegen Zamorras Befehle sperrte, oder weil es auf bestimmte Gegner einfach nicht reagierte – zum Beispiel auf den gefürchteten Amun-Re, den Herrscher des Krakenthrones von Atlantis. Oder weil Leonardo deMontagne aus der Ferne zuschlug, der neue Fürst der Finsternis, der in der Lage war, Zamorras Amulett aus der Ferne zu rufen…

Das konnte haarig werden.

Zamorra ergriff den Silberstab.

Er rannte los. Hoffentlich kam er noch rechtzeitig…

***

Der Alptraum nahm kein Ende. Doch es war kein Alptraum, es war die Wirklichkeit. Der Mann, der »Spanner«, der aus den Büschen hervortrat, war der Unheimliche mit dem Schädelhelm. Der Mann, der nachts in Ginas Wohnung aufgetaucht war, obgleich das eigentlich unmöglich war…

Jetzt wußte sie, daß es doch kein Alptraum gewesen war.

Sie schrie auf. »Weg hier«, keuchte sie.

Auch die beiden anderen Mädchen sahen den Unheimlichen erschrocken an. Die Szenen des vergangenen Tages schoben sich in der Erinnerung wieder nach vorn. Der Unheimliche, der förmlich aus der Mauer hervorgeglitten war… der im Wald plötzlich vor ihnen stand … und jetzt war er wieder hier.

Ein Irrer, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, die Mädchen zu erschrecken?

Oder doch ein Geist?

Er kam heran, unglaublich schnell, obgleich seine Füße den Boden nicht berührten und obwohl er keinen Schatten warf. Er streckte die Hände vor.

»Lauft«, keuchte Gina.

Da endlich kam Bewegung in Lory und Sorrya. Sie rannten los, zur Brücke hinauf. Über den Fluß mußten sie kommen. Ein paar hundert Meter weiter begann die »Zivilisation.« Vielleicht würde der Unheimliche ihnen nicht dorthin folgen…

Auch Gina rannte, aber ihre Reaktion war etwas später gekommen. Sie war geschockt von dem neuerlichen Auftauchen des Unheimlichen. Jetzt endlich lief sie. Aber sie erreichte die Brücke nicht.

Sie stolperte, konnte sich nicht mehr abfangen.

»Helft mir!« schrie sie.

Sorrya und Lory waren schon auf der Brücke. Sie wandten sich um. Der Unheimliche reckte seinen Arm gegen sie. Im gleichen Moment spürten sie, wie etwas sie zu lähmen versuchte. Bleierne Schwere senkte sich in ihre Glieder. Da wirbelten sie wieder herum und taumelten weiter. Fort, nur fort von hier, in panischer Angst vor dem Dunklen mit dem gehörnten Helm. Wie der Leibhaftige sah er damit aus…

»Helft mir doch!« keuchte Gina. Sie raffte sich wieder auf. Da war der Dunkle schon hinter ihr. Keuchend rannte sie auf die Brücke zu, taumelte über das Eisen, schlug mit dem Arm gegen das Geländer.

Da packte eine stahlharte Faust ihren Unterarm. Der Ruck ließ sie aufschreien, stoppte ihren Lauf jäh. Fast wäre ihr der Arm ausgekugelt worden.

»Hilfe…«

Aber wer sollte ihr helfen? Niemand war da, der die Sache hören konnte. Sorrya und Lory waren fort, und das war gut so. Vielleicht kamen sie so davon…

Gina schlug um sich, trat, spuckte und kratzte. Doch der Unheimliche nahm ihre Gegenwehr einfach so hin. Nicht einmal von einem gemeinen, aber im Ernstfall immer helfenden Kniestoß ließ er sich beeindrucken. Er schien völlig schmerzunempfindlich zu sein! Und er hielt Gina mit eisernem Griff fest.

»Du bist mein«, vernahm sie die bösartige Gedankenstimme.

»Nein«, keuchte sie. »Nein, ich will nicht… laß mich los, verdammter Mistkerl …«

Da dröhnten Schritte über die Eisenbrücke. »Halt«, donnerte eine Stimme. »Laß sie sofort los!«

Ginas Kopf flog herum. Sie sah einen großen Mann im weißen Anzug, der eine Silberscheibe in der Faust trug.

Aber ob dieser Mann ihr helfen konnte…?

***

»Er ist ein Narr«, sagte Gryf. »Rennt einfach los…«

»Was hätte er denn sonst tun sollen?« fragte Nicole.

Gryf kletterte aus dem Fond des Wagens. »Na, mich fragen«, sagte er. »Er hätte sich mit mir geistig in Rapport begeben können, und wir wären per zeitlosem Sprung direkt an den Ort des Geschehens gekommen. Damit hätten wir uns auch diese halsbrecherische Fahrt gespart.«

»Und warum ist dem Herrn das nicht sofort eingefallen?« fragte Nicole etwas spitz.

»Weil ich nicht dran gedacht habe«, gestand der Druide. »Mir ist es ja auch gerade erst eingefallen.«

Er überlegte, ob er Zamorra jetzt per zeitlosem Sprung folgen sollte.

Aber Zamorras Gedanken waren abgeschirmt. Er konnte wohl fühlen, daß der Freund irgendwo in der Nähe war, aber ihn nicht hundertprozentig erreichen, schon gar nicht seine Gedanken lesen und daraus etwas über Zamorras Ziel erfahren. Zamorra und Nicole und einige andere Freunde und Kampfgefährten besaßen eine Bewußtseinssperre, die verhinderte, daß Fremde ihre Gedanken lesen konnten. Sonst wäre es Dämonen und Schwarzmagiern leicht gefallen, ihre Pläne und Reaktionen im voraus zu erkennen und sie zunichte zu machen… da hatte Zamorra sorgfältig vorgebaut. Nur wenn der Betreffende von sich aus bewußt diese Sperre öffnete, war es anderen möglich, den Gedankeninhalt zu erfassen. Aber derzeit hatte Zamorra anderes im Sinn, als seine Sperre zu öffnen.

Dafür aber erkannte Gryf etwas anderes.

Da waren Gedanken voll panischer Angst. Zwei flüchtende Mädchen… sie dachten an ein drittes, das zurückgeblieben war, und an eine düstere, unheimliche Gestalt, die in ihrer Vorstellung die Ausmaße eines Riesen erhielt.

War Zamorra dorthin unterwegs?

Es gab keinen Zweifel.

Gryf hatte zwar seinen Silberstab an Zamorra ausgeliehen, aber er nahm an, daß er ihn nicht für das brauchte, wozu er sich blitzschnell entschloß.

»Du bleibst hier und paßt auf, daß kein Werwolf den Wagen klaut, okay?« sagte er zu Nicole. Die fuhr auf. »Was zum Henker hast du jetzt schon wieder vor? Und warum soll ausgerechnet ich hierbleiben?«

Sie sprach in die leere Luft. Gryf hatte sich an den Gedankenimpulsen der Mädchen orientiert, sich auf den zeitlosen Sprung konzentriert und die dazu nötige Vorwärtsbewegung gemacht. Am Cadillac gab es ihn nicht mehr.

Im gleichen Moment wurde sein Körper an einem anderen Ort wieder stofflich. Er hatte die Angst der beiden Mädchen einkalkuliert und war nicht direkt zu ihnen gesprungen, sondern in einigen Abstand. Er wollte sie nicht mit seinem plötzlichen Auftauchen erschrecken.

So trat er ihnen in den Weg.

Die beiden Mädchen stoppten abrupt, als sie ihn sahen, einen schlanken, blonden Burschen, der etwa zwanzig Jahre alt zu sein schien, einen verblichenen Jeansanzug trug und dessen blonder Schopf aussah, als habe er noch nie im Leben einen Kamm gesehen.

Der Blonde strahlte sie freundlich an.

»He, mal langsam«, sagte Gryf und hob die Hand. »Was ist los? Braucht Ihr Hilfe?«

»Wer – wer sind Sie?« keuchte die Rothaarige.

Ihre Gedanken waren konfus. Gryf konnte nichts Konkretes daraus erkennen. Er fühlte nur, daß er den beiden irgendwie sympathisch war. Sie faßten Vertrauen zu ihm…

Und was ihm besonders gefiel, war, daß sie anscheinend nicht einmal daran dachten, daß sie fast nackt vor ihm standen, nur mit knappen Bikinihöschen bekleidet. Gryf hob die Brauen. An der Tagesordnung war’s jedenfalls nicht, daß halbnackte Mädchen durch den Stadtwald rannten. Aber sie waren jung und schön, und Gryf genoß den Anblick, der sich ihm bot.

»Ich bin Gryf«, sagte er. »Was ist los?«

»Sie müssen Gina helfen«, keuchte die Rote. »Sie – sie wird von einem schwarzen Kerl entführt. Ein Unheimlicher, ein Verrückter, der…«

»Wo?« fragte Gryf. Er strahlte Ruhe aus, die kaum merklich auf die Mädchen überzugehen begann. »Weit von hier?«

Die beiden Mädchen starrten sich an. »Weit…? Ich weiß nicht … ja … nein …«

Sie waren beide immer noch völlig durcheinander.

»Seid ihr einem Mann im weißen Anzug begegnet?« fragte Gryf.

»Nein…«

Das machte ihn stutzig. Wo war Zamorra geblieben? Aber dann entsann er sich, daß er durch seinen zeitlosen Sprung vielleicht nicht Zamorras Weg genommen hatte. Vielleicht waren die Mädchen in eine andere Richtung geflüchtet.

Und noch etwas fiel ihm auf, jetzt erst. Denn im ersten Moment hatte er nicht darauf geachtet, weil er die Annäherung der Mädchen für wichtiger hielt.

Etwas hatte versucht, seinen zeitlosen Sprung zu stören.

Hier war eine starke schwarze Macht am Werk!

»Kommt, zeigt mir, was wo passiert ist«, sagte Gryf entschlossen.

»Wir laufen zurück. Ich werde mit dem Kerl schon fertig. Und ihr erzählt, was passiert ist. Los.« Er zog die beiden einfach mit, überging damit, daß sie eigentlich geflohen waren und in die Richtung nicht zurückwollten, aus der die Gefahr drohte, Aber Gryf war einfach mitreißend.

Und während er mit den Mädchen deren Fluchtweg zurück lief, fragte er sich, ob eine Macht, die seinen zeitlosen Sprung berührte, nicht auch für Zamorra zu stark war…

***

Zamorra sah den Mann, der das nackte blonde Mädchen gepackt hielt. Er wirkte irgendwie dunkel. Ein goldbraunes Wams mit einem spinnenförmigen Amulett, ein Gürtel mit großer zackenbesetzter Schließe, kurzes Beinkleid und hohe Stulpenstiefel. Auf dem Kopf einen großen Schädel als Helm, mit Hörnern versehen. Eine düstere magische Aura ging von ihm aus. Als Zamorra ihn anrief, ruckte er herum.

Er ließ das Mädchen los.

Die Blonde rannte sofort in die entgegengesetzte Richtung los.

Aber sie kam nur ein paar Schritte weit. Aus dem spinnenförmigen Amulett zuckte ein Blitz, traf die ausgestreckte Hand des Dunklen und wurde auf das Mädchen weitergeschleudert. Für Sekundenbruchteile war der schlanke Körper von einem Gewitter nadelfeines Lichtstrahlen umhüllt. Das Mädchen erstarrte mitten in der Bewegung zu einer Säule, unfähig, sich zu rühren.

Zamorra hob sein Amulett, das er umklammert hielt. Er versuchte es zum Angriff zu bewegen. Aber es gehorchte ihm nicht. Im Gegenteil, es wurde schwächer.

Hat Gryf das geahnt und mir deshalb den Stab gegeben? durchzuckte es Zamorra.

Zu weiteren Überlegungen kam er nicht, denn in einer gleitenden Bewegung zog der Unheimliche ein langes Schwert aus einer Scheide, die Zamorra bis dahin verborgen geblieben war. Übergangslos griff der Dunkle mit dem Langschwert an. Zamorra sprang zurück.

Die Klinge hätte ihn glatt durchtrennt, hätte er auch nur noch eine Zehntelsekunde gezögert.

Er fuhr den Stab, der wie ein Kugelschreiber aussah, zur vollen Halbmeter-Länge aus. Er wich weiter zurück. Der Unheimliche setzte sofort nach. Zamorra verwandelte den Stab ebenfalls in ein Schwert und parierte den nächsten Angriff. Die Klingen schmetterten gegeneinander. Stahl sang sein tödliches Lied, Funken sprühten.

Der Dunkle packte sein Schwert jetzt mit beiden Fäusten und ließ es durch die Luft wirbeln. Er legte eine fürchterliche Kraft in seine Schläge. Zamorra konnte kaum parieren. Er fragte sich verzweifelt, warum sein Amulett nicht wirken wollte. Wurde es von einer anderen Kraft beeinflußt? Steckte gar Leonardo deMontagne hinter diesem Angriff, hatte der Montagne wieder einen neuen Helfer rekrutiert, um ihn gegen Zamorra einzusetzen?

Na warte! dachte der Parapsychologe. Er hatte sich überraschen lassen. Jetzt wandte er seine Kenntnisse im Schwertkampf gezielt an.

Er wußte mit einer Klinge umzugehen, vortrefflich sogar. Oft genug hatte er in anderen Dimensionen, in barbarischen Welten oder in der Vergangenheit der Erde mit dem Schwert in der Faust um sein Leben kämpfen müssen. Er hatte in all den Jahren immer weiter dazugelernt und setzte die Tricks nun ein. Er wich mit schnellen Drehungen aus, sah zu, daß er auf dem glatten Eisen der schmalen Brücke nicht ins Stürzen kam, fintierte, wich zurück, unterlief Schläge, und ließ sein Schwert wild kreisen. Zweimal durchbrach er die Deckung des Gegners, der sich nur mit schnellen Rückwärtssprüngen in Sicherheit bringen konnte. Jedesmal, wenn das Silberstab-Schwert den fremden Bihänder traf, sprühten bläuliche Funken, und Zamorra spürte ein Kribbeln, das ihn mehr und mehr nervös machte, je länger der Kampf dauerte. Der Fremde war schier zum Bersten aufgeladen mit dunkler Magie.

»Wer bist du?« keuchte der Parapsychologe. Langsam aber sicher drängte er den Mann auf die andere Seite der Brücke zurück. Schon waren sie an dem Mädchen vorbei, das, zur Bewegungslosigkeit verdammt, mit weit aufgerissenen Augen den wilden Kampf beobachtete.

Da erst sah Zamorra, daß der andere weder einen Schatten warf noch den Boden berührte.

Ein Spukwesen?

Aber es kämpfte verdammt wirklichkeitsnah. Ein Schwerthieb riß Zamorras Jackettärmel auf. Er setzte sofort nach. Der Unheimliche rannte ein paar Meter zurück, verließ die Brücke. Zamorra sah am Flußufer ein paar Decken, Kleidungsstücke und Picknicktaschen.

Offenbar hatte das Mädchen hier im Fluß baden wollen, und es schien auch nicht allein gewesen zu sein.

Zamorra hatte plötzlich den Dreh heraus. Er mußte versuchen, den Unheimlichen zu entwaffnen. Vielleicht konnte er ihn dann niederzwingen und zur Aufgabe bringen. Was mit dem Amulett nicht gelang, mußte irgendwie anders gehen. Vielleicht brauchte er auch nur diese metallische Spinne vor der Brust des Geisterhaften zu treffen, zu zerstören, um ihm seine Kraft zu nehmen…

Da flog der Bihänder durch die Luft, dem Hornhelmträger aus der Hand geschmettert!

Ein irres Kreischen voller Grimm und Haß schlug nach Zamorras Bewußtsein, während der Unheimliche dem Fluß zufloh. Zamorra setzte ihm nach. Er holte mit der flachen Seite seines Schwertes aus, um den anderen mit einem Schlag zu betäuben. Aber im gleichen Moment, in dem er den Helm traf, ertönte ein höhnisches Gedankengelächter, und unter dem Schlag löste sich der Unheimliche einfach auf. Zamorras Schwert glitt haltlos durch ihn hindurch und hackte in den Sand.

Zamorra riß es wieder hoch. Er sah sich nach dem Bihänder um.

Der löste sich ebenfalls soeben vor seinen Augen auf.

Und oben von der Brücke ertönte ein spöttisches Lachen!

Zamorra fuhr herum.

Der Unheimliche hatte sich auf die Brücke teleportiert! Beherrschte er den zeitlosen Sprung wie die Druiden? Wieder zuckte ein Blitz aus seiner Hand, hüllte das nackte Mädchen ein und löste den Bann.

Das Mädchen versuchte, sich zu befreien, schrie gellend um Hilfe, aber der Unheimliche hielt es gepackt…

… und löste sich auf. Verschwand mit seinem Opfer im Nichts.

Nur sein höhnisches Lachen hallte in Zamorras Kopf nach.

***

Das Schwert war wieder zum Silberstab geworden. Zamorra schob ihn auf Kugelschreiberlänge zusammen. Er versuchte, die Reststrahlung Schwarzer Magie mit dem Amulett zu erfassen. Jetzt begann es wieder zu funktionieren, ganz allmählich, wie eine Maschine, die sich erst erwärmen muß, um richtig funktionieren zu können. Zamorra schüttelte den Kopf. Sollte die Nähe des Fremden Merlins Stern blockiert haben?

Eine andere Möglichkeit schied wohl aus.

Stimmen auf der Brücke.

Da war Gryf, in Begleitung zweier hübscher und fast nackter Mädchen!

»Ich werd’ verrückt«, murmelte Zamorra. »Sag mal, wie schaffst du es eigentlich immer wieder, die süßesten Girls aufzureißen?«

»Hm«, machte Gryf. »Erzähl mir lieber, wo der Gehörnte ist. Hast du ihn nicht aufhalten können?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

Während sie gegenseitig hastig berichteten, kleideten die Mädchen sich an. Sehr zu Gryfs Bedauern, der das auch äußerte. Dabei lächelte er gewinnend. Zamorra erfaßte, daß da eine Art Spannungsbogen zwischen Gryf und den beiden Mädchen war. War der Druide schon wieder dabei, Eroberungen zu machen?

»Ich habe einen Gedankenfetzen aufgenommen«, sagte Gryf. »Dieses Lachen… es gehörte einem Wesen, das uralt und längst tot ist. Es kommt gewissermaßen aus der Vergangenheit.«

»Der Blutgraf«, hauchte Sorrya.

»Vielleicht«, überlegte Zamorra. »Wir werden es erfahren. Gryf… kannst du ihn anpeilen? Er ist teleportiert, oder so ähnlich. Aber das Amulett nimmt eine Spur auf.«

»Ich versuche es«, sagte der Druide ruhig. Er wandte sich den Mädchen zu. »Falls wir beide gleich hier verschwunden sind, erschreckt bitte nicht. Wir können nämlich auch ein bißchen zaubern. Wir versuchen, eure Freundin zu befreien.«

Er konzentrierte sich auf das Amulett. Er nahm auch die Begriffe und Bilder auf, die es ihm übermittelte, faßte Zamorras Hand und konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung. Zu zweit vermochten sie vielleicht mit dem Unheimlichen fertig zu werden.

Aber…

Ein elektrischer Schlag durchzuckte den Druiden. Er verfiel in Zitterkrämpfe, ließ Zamorra los. Laut stöhnte er auf. Er brauchte über eine Minute, um sich wieder zu erholen… Erschrocken hatten die beiden Mädchen das bizarre Schauspiel verfolgt. Auch Zamorra hatte den Schlag verspürt, aber er war bei weitem nicht so stark betroffen wie der Druide.

»Es geht nicht«, murmelte Gryf. »Ich komme nicht durch. Da ist eine Barriere. Das war es, was mich vorhin schon störte. Ich habe der Störung keine Bedeutung beigemessen. Aber es muß geschehen sein, weil ich in die Richtung sprang, in der sich der Blutgraf befand, oder wer immer er ist. Wäre ich ihm noch näher gekommen, wäre der Sprung wahrscheinlich noch stärker gestört worden. Das also war es…«

»Und was nun?« fragte Zamorra.

»Wir werden ihn auf andere Weise verfolgen müssen«, sagte Gryf.

»Mit dem zeitlosen Sprung komme ich nicht an ihn heran. Der Kerl muß ein gewaltiges Störfeld um sich herum aufgebaut haben. Weiß der Teufel, wie ihm das möglich ist.«

»Wahrscheinlich weiß es der Teufel wirklich«, sagte Zamorra trocken. »Er wird nämlich mit dem Teufel im Bund sein, wenn er wirklich schon uralt und tot ist. Vielleicht ist’s wirklich der Blutgraf.«

»Bestimmt«, sagte Lory. »Ich glaube, wir haben ihn auf der Burg geweckt. Wir…« Und sie begann zu erzählen.

»Langsam«, sagte Zamorra. »Eines nach dem anderen. Wir müssen hinter dem Burschen her. Wo ist diese Burgruine?«

Sorrya erklärte es schnell und präzise.

»Na, dann rafft mal die Sachen eurer Freundin zusammen und kommt mit. Die Klamotten brauchen hier auch nicht zu verschimmeln. Zeigt uns die Burgruine.«

Sie liefen zum Cadillac zurück. Gryf war nach dem magischen Schlag noch nicht fit genug, um die Entfernung mit Zamorra und den Mädchen in zwei zeitlosen Sprüngen zurückzulegen. Aber sonderlich weit war der Parkplatz auch nicht entfernt. Gleichzeitig erfuhr das Rätsel seine Lösung, wie Zamorra und die Mädchen sich verfehlt hatten – kurz hinter der Eisenbrücke zweigte sich der Weg in verschiedene Richtungen. Die eine führte zum Parkplatz; von da war Zamorra gekommen. Die andere war der Fußweg zur nahen Stadt.

Nicole staunte nicht wenig, als Gryf und Zamorra in Begleitung erschienen. Die beiden Mädchen staunten nicht wenig über den riesigen Wagen.

»Hinten einsteigen«, kommandierte Zamorra, sehr zu Gryfs Vergnügen, der die Rückbank jetzt mit Sorrya und Lory zu teilen hatte; etwas, wogegen keiner der drei etwas einzuwenden hatte. »Und während wir fahren, erzählt ihr genau, was sich nun abgespielt hat. Wo zum Teufel ist denn jetzt die Straße, die zur Ruine Geyerstain führt…«

Nicole trat aufs Gaspedal. Sie ahnte, daß vielleicht jede Sekunde zählte…

***

Der Blutgraf zeigte sein Vergnügen offen und weidete sich am Entsetzen des Mädchens. Zufrieden winkte er den beiden Skelett-Geiern zu, die sofort hochschreckten, die Schwingen klappernd bewegten und krächzende Laute von sich gaben, die niemals auf natürliche Weise entstehen konnten. Das Mädchen zuckte entsetzt zusammen. Die großen knöchernen Vögel stelzten heran.

Die Blonde schien sich damit abgefunden zu haben, daß niemand ihr helfen würde, denn sie schrie nicht mehr. Der Blutgraf war auch damit völlig zufrieden. Nichts störte ihn mehr, als wenn die von ihm Auserwählte hysterisch kreischte. Ruhig und duldsam war’s ihm schon eher recht.

Das Schwert, das er immer noch in der Hand gehalten hatte, schob er in die Scheide zurück. Das Mädchen war bis an die Steinwand zurückgewichen und schob sich, die angstvollen Blicke immer wieder abwechselnd auf die herantapsenden Geier und den Blutgrafen gerichtet, zur Tür. Bodo von Geyerstain ließ sie gewähren. Die Tür war verriegelt, und das Mädchen würde niemals aus eigener Kraft hinauskommen. Dem Blutgrafen selbst standen die Mittel der Magie zur Verfügung.

Die Geier sahen das Mädchen als willkommene Beute an. Grinsend sah der Blutsgraf zu. Erst im letzten Moment, ehe die großen Schnäbel zupacken konnten, pfiff er die Vögel zurück, die sich längst nicht mehr nur an Aas zu vergreifen brauchten. Der Tod hatte auch bei ihnen alles geändert.

Das Mädchen sank wimmernd zusammen.

Der Blutgraf nahm einen der Geier mit, nachdem er dem anderen eindringlich untersagt hatte, sich an dem Frischfleisch zu vergreifen.

Bodo lachte spöttisch und materialisierte sich im Festsaal der Burg, die in seltsamer Weise ebenso wiedererstanden war wie er selbst.

Leer war der Saal, leer und kalt, aber er ließ sich mit Sicherheit mit unheiligem Leben füllen. Hier würde schon bald wieder ein Fest gefeiert werden, aber anders als je zuvor, wilder, tödlicher. Und das blonde Mädchen würde den Höhepunkt des ersten Festes darstellen.

Da waren noch die beiden anderen, die entkommen waren.

Und da war dieser Fremde, der gar vorzüglich mit dem Schwert umzugehen verstand. Er besaß magische Kräfte. Deutlich hatte der Blutgraf sie erkannt. Was brachte diesen Magier dazu, sich in das Geschehen zu mischen? Er stand auf der gegnerischen Seite, und er war stark.

Er war ein Feind.

Ein Feind, der womöglich die Burg aufspüren würde, um das Mädchen zu befreien. Bodo von Geyerstain lachte höhnisch auf. Immer wieder gab es Männer, die sich zu Helden berufen fühlten. Dieser Fremde wäre nicht der erste, dessen Schädel im Turm des Zauberers verbleichen würde… aber nein, den Zauberer gab es ja nicht mehr. Graf Bodo war allein. Nun, so würde der Kopf dieses Gegners die Festhalle verzieren, sorgfältig auf eine Lanze gesteckt. Mit dem Rest mochten sich die Geier beschäftigen.

Bodo grinste böse.

Und sah den Teufel in den Festsaal eintreten.

***

Bis ganz an die Burgruine heran kamen sie nicht. Der Weg war zu schmal und zu holperig für den Cadillac, so daß Nicole etwa auf halber Strecke stoppte, den Wagen in einem Seitenweg wendete und dann abstellte.

»Gut«, sagte Zamorra. »Dann wollen wir uns unseren gräflichen Freund mal schnappen.« Inzwischen waren sie völlig sicher, daß der Blutgraf es war, der vor ein paar hundert Jahren in seiner eigenen Burg hingerichtet worden war. Die beiden Mädchen hatten die Geschichte erzählt, wie sie in den Dörfern und später in der Stadt bekannt war, und Zamorra konnte den Zorn der Bauern sehr wohl verstehen, die damals dem Ungeheuer in Menschengestalt den Garaus gemacht hatten. In ähnlicher Form hatte sich vor noch nicht allzulanger Zeit Leonardo deMontagne aufgeführt, als er zeitweilig Château Montagne unter seiner Kontrolle hatte und Zamorra fliehen mußte.

Eine Parallele? Eine Ähnlichkeit zwischen den beiden Teuflischen gab es durchaus…

»Kommt, zeigt uns die Stellen, wo ihr das Skelett gesehen habt, und wo der Blutgraf aus der Mauer hervordrang«, bat Zamorra.

Aber Lory und Sorrya, so mutig sie sich sonst gaben, schüttelten diesmal einhellig die Köpfe. »Da gehen wir nicht mehr rein«, erklärten sie.

»Es ist wichtig«, beharrte Zamorra. »Wir können den Blutgrafen nur angreifen, wenn wir genau wissen, wo…«

»Laß gut sein, Alter«, sagte Gryf. »Verlaß dich nur auf mich.« Er blinzelte Zamorra zu. Der ahnte, daß Gryf etwas ausheckte.

Schulterzuckend gab er nach.

»In Ordnung. Dann paßt ja gut auf, daß keiner den Wagen klaut«, sagte er.

Allein zurückzubleiben, paßte den beiden Schönheiten auch nicht so recht, nur hatte Nicole kein Interesse, Sitzwache zu schieben. Zudem wurde sie vielleicht gebraucht. Ihre Para-Sinne waren fast ebenso gut entwickelt wie die Zamorras, und ein paar Tricks hatte sie auch noch auf Lager, die sie sich im Laufe der Zeit angeeignet hatte. Vom FLAMMENSCHWERT mal gar nicht zu reden… und vielleicht mußte gerade das FLAMMENSCHWERT helfen, wenn das Amulett versagte oder geblockt wurde.

Lory und Sorrya blieben also zurück. Lory kletterte nach vorn und schaltete das Autoradio ein. An den sonstigen Hebeln und Schaltern spielte sie solange herum, bis sich das Verdeck des Cabrios plötzlich automatisch zu schließen begann. Das jagte Lory einen gewaltigen Schreck ein, als sich ein Schatten wie eine riesige Hand über sie legte. Sie fuhr das Verdeck wieder zurück.

»Puh. Das wäre ein Wagen, der zu Giny paßt, nicht? Den sollte sie sich schenken lassen.«

»Sag mal, kannst du nicht mal an was anderes denken als an Autos für Gina, mit denen sie uns dann chauffieren kann? Ich bin froh, wenn wir sie jemals lebend wiedersehen. Hoffentlich schaffen die drei es.«

»Hm«, machte Lory und nickte dazu. »Hoffentlich. Ich kann’s immer noch nicht so richtig glauben, daß es diesen Blutgrafen wirklich gibt. Geister spuken doch nur nachts, oder wie ist das? Außerdem gibt es doch keine Geister.«

»Vielleicht ist es doch ein Mensch, der sich bloß irgendwelcher Tricks bedient. Es gibt ja schon sprechende Computer, warum also nicht auch unsichtbare Menschen, die schweben und durch Wände gehen können?«

Lory zuckte mit den Schultern und lehnte sich zurück. Das Warten begann, und je länger es in der Stille andauerte, nur vom Radio unterbrochen, desto unheimlicher wurde es den Mädchen: Warum blieb es an der Burgruine so still?

***

»Der Teufel«, stieß Bodo von Geyerstain hervor. »Was willst du von mir?«

Die gedrungene Gestalt mit dem gehörnten Schädel und den Bocksbeinen lachte meckernd. »Ich komme und gehe, gerade so wie es mir gefällt. Das solltest du doch wissen, nicht wahr? Wie hat dir deine neue Freiheit und deine neue Macht gefallen?«

Unwillkürlich umklammerte der Blutgraf den Schwertgriff, obgleich er genau wußte, daß er gegen den Teufel damit nichts ausrichten konnte – mal ganz abgesehen davon, daß sie an der gleichen Front kämpften. Schließlich hatte Graf Bodo ja damals einen Pakt mit dem Teufel abgeschlossen…

»Freiheit und Macht…«, wiederholte Bodo finster. »Man gewöhnt sich an alles, nicht wahr?«

Der Teufel lachte meckernd. »Es weht ein frischer Wind in der Hölle. Du solltest mal hineinschnuppern. Es ist jetzt besser denn je da unten. Wir haben einen neuen Fürsten der Finsternis…«

Bodo erblaßte jäh. Ein Machtwechsel in der Hölle? Das konnte bedeuten, daß die alten Verträge ungültig wurden, daß…

»Was willst du? Sprich!« schrie er den Teufel an.

»Tja«, grinste der Gehörnte. »Was will ich… was war’s denn bloß? Ich bin ziemlich vergeßlich geworden in letzter Zeit. Ach ja, hast du dich nicht schon mal gewundert, warum du mehr Dinge tun kannst als früher, als du noch lebtest?«

»Nein«, knurrte Bodo.

»Du hättest es tun sollen.« Der Teufel hinkte auf den Grafen zu und streckte einen knochigen Finger mit Krallennagel aus. Er berührte das spinnenförmige Amulett vor der Brust des Geistergrafen.

»Sagt dir das Ding etwas?«

Jetzt erst fiel es Bodo auf. Irgendwie hatte er es als selbstverständlich angesehen, das seltsame Ding zu tragen. Jetzt erst fiel ihm auf, daß er es früher nicht besessen hatte.

»Was ist das?« keuchte er. Unrat witternd.

»Du solltest lieber fragen: Wer ist das?« verbesserte ihn der Teufel gelassen. »Es ist der Beweis dafür, daß die Hölle sich trotz des Machtwechsels und der langen Zeit immer noch an die Verträge hält. Ehrlich währt am längsten, weißt du?«

»Ehrlich? Die Hölle steckt voller Heimtücke! Ich muß es ja wohl am besten wissen.«

»Genau«, kicherte der Teufel bekräftigend. »Du hast sie stets würdig vertreten. Und deshalb trägst du auch dieses Schmuckstück. Einst gaben wir dir Trogo, den Zauberer, zu deiner Unterstützung. Er half dir nach besten Kräften. Und dann hat man ihn so einfach getötet.«

»Und?«

»Das«, sagte der Teufel genüßlich und tippte wieder gegen das Amulett, »ist Trogo, der Zauberer. Genauer gesagt: seine magische und geistige Essenz, in diesen Gegenstand gepreßt. Durch ihn kannst du, was du kannst. Sonst wärest du nur ein Nebelhauch, ein Spuk, der vergeht, wenn die Sonne über den Horizont steigt.«

Bodo ballte die Fäuste. Das hatte er nicht erwartet!

»Nun kannst du dir sicher denken, weshalb ich hier bin«, sagte der Teufel. »Es geht um ein Geschäft. Der neue Fürst der Finsternis ist weltlichen Genüssen nicht minder geneigt als du. Und er verlangt etwas von dir für die Unterstützung, die die Hölle dir angedeihen läßt.«

»Ha!« brüllte Bodo. »Falscher Hund! Soeben sagtest du noch, die alten Verträge beständen weiter, und deshalb…«

»Sagen wir mal so«, fiel ihm der Teufel ins Wort. »Manche Dinge bedürfen einer Erneuerung. Unter euch Menschen gibt es ein interessantes Sprichwort: Neue Besen kehren gut. Der Fürst Leonardo ist nicht die Hölle an sich, er ist nur ihr Fürst. Nur in Anführungsstrichen, nicht wahr. Er wollte dir seine Gunst entziehen und dich sofort in die Glut zerren lassen, weil du einst so närrisch warst, dich von den Bauern überrumpeln und töten zu lassen. Für Versager hat er keinen Raum. Doch man überredete ihn, dir weitere Gunst zu gewähren. Unter einer Voraussetzung.«

»Ich weigere mich«, sagte Bodo.

»Dann fährst du sofort zur Hölle. Deine irdische Laufbahn ist damit endgültig beendet. Andererseits aber stände dir eine Ewigkeit offen als Vasall Leonardos.«

Unwillkürlich umklammerte Bodo das spinnenförmige Amulett, als fürchte er, der Teufel könne es ihm entreißen.

»Nun gut. Was willst du?«

»Opfer«, sagte der Teufel.

»Soll ich dir Seelen bringen?« lachte Bodo bitter auf.

»Seelen! Was sind schon Seelen? Wir bekommen sie zu Hunderten, und es herrscht kein Mangel. Deine werden wir auch irgendwann bekommen. Du hast sie einst verpfändet, entsinnst du dich? Noch lassen wir dich gewähren. Ich sagte schon, der Fürst pflegt ähnliche Vorlieben wie du. Du wirst das blonde Mädchen, das du gefangennahmst, als Opfer in die Hölle liefern.«

Bodo ballte die Fäuste. »Nein«, keuchte er.

»Aber ja doch, mein Gutester«, sagte der Teufel. »Sonst bist du selbst dran. Und du wirst immer wieder von Zeit zu Zeit das schönste Mädchen, das du selbst am stärksten begehrst, dem Fürsten Leonardo zum Geschenk bringen. Haben wir uns verstanden?«

»Bestie«, knurrte Bodo. Ausgerechnet die Blonde, die er selbst haben wollte!

»Das ist der Preis für deine Existenz«, sagte der Teufel. »Gib das Mädchen heraus.«

»Hole es dir, wenn du kannst!« fauchte Bodo. In einer fließenden Bewegung zog er das Schwert aus der Scheide und legte dem Teufel den Kopf vor die Füße.

»Ich nehme das als dein Einverständnis. Ich kann das Mädchen nämlich holen«, verkündete der abgeschlagene Schädel grinsend.

Der Torso bückte sich, die Hände nahmen den Kopf auf und setzten ihn sich wieder auf die Schultern.

»Ah, verflixt«, jaulte der Teufel auf. »Verkehrt herum… das paßt doch nicht. Ich kann doch nicht ständig rückwärts gehen. Würdest du die Güte haben, ihn mir noch einmal abzuschlagen?«

Der Blutgraf war fassungslos. »Was soll ich?«

»Mir den Kopf noch einmal abschlagen, damit ich ihn mir wieder richtig herum aufsetzen kann«, sagte der Teufel.

»Eher breche ich dir das Genick«, brüllte Bodo, ließ das Schwert fallen und packte mit beiden Händen zu.

»Ei, wie garstig«, schrie der Teufel und löste sich unter seinen Händen auf, um an einer anderen Stelle wieder aufzutauchen. Er riß eine Hellebarde vom Wandhaken und schwang sie gegen Bodo.

»Wehr dich, Kerl!«

Bodo griff wieder zum Schwert, drosch dem Teufel die Hellebarde aus den Klauen und traf seinen Hals erneut.

»Verbindlichsten Dank«, sagte der Schädel freundlich. Der Teufel setzte ihn diesmal richtig herum wieder auf die Schultern.

Bodo fühlte sich reichlich gefoppt.

»Und nun, da du ja deine gütige Erlaubnis gabest«, verkündete der Teufel, »hole ich mir das Mädchen, auf daß unser verehrter Fürst Leonardo sein Vergnügen habe.«

»Nein!« brüllte Bodo und griff den Teufel abermals an.

Der löste sich mit einem schrillen Schrei auf.

Er war verschwunden, wieder zur Hölle gefahren – auf dem schnellsten Weg und ohne das Mädchen zu rauben, wie Bodo sich vergewisserte. Aber der Blutgraf ahnte, daß das nicht auf seinen Angriff zurückzuführen war.

Etwas anderes mußte geschehen sein.

Der Teufel war geflohen – aber nicht vor Bodo.

Sondern vor einer anderen Gefahr…

***

Zamorra, Nicole und Gryf hatten den Innenhof der Burgruine betreten. Sie sahen sich um, konnten aber nichts Auffälliges erkennen.

»Hm«, machte Nicole. »Verfallen ist gar kein Ausdruck… lieber Himmel, müssen die Leute den Grafen und die Burg gehaßt haben, daß sie sich bis heute nicht um die Trümmer gekümmert haben … nichts ist restauriert, Baufälliges nicht einmal abgerissen …«

»Naturzustand«, sagte Gryf. »Nun ja…«

Der Professor versuchte das Amulett einzusetzen. Aber er spürte sofort den deutlichen Leistungsabfall.

»Da ist etwas, das Merlins Stern zu blockieren versucht – und das auch schafft«, sagte er. »Verflixt, was ist das für eine Macht?«

»Der Blutgraf scheint ja eine Menge drauf zu haben. Unvorstellbar, daß er erst gestern erwacht sein soll…«, bemerkte Gryf, als Zamorra aufschrie. Aus dem Amulett zuckten Blitze, rasend schnell und schier unaufhörlich. Sie hüllten nicht nur Zamorra selbst, sondern auch einige der Mauerreste in ein Netzwerk greller Lichtbahnen und sprühender Funken. Zamorra sank in die Knie. Sein Gesicht war verzerrt. Um ihn herum begann sich das grünlich wabernde Schirmfeld aufzubauen, erlosch aber sofort wieder.

Nicole sprang ihn an, riß ihm das Amulett aus der Hand. Sie wußte selbst nicht, warum sie das tat – wenn es sein einziger Schutz gegen eine fremde Macht war, dann verurteilte sie ihn doch damit zum Tode! Aber instinktiv hatte sie das Richtige getan, ohne lange zu überlegen. Das Feuerwerk lautloser, farbiger Lichtschauer fand abrupt sein Ende.

Nicole sah im Drudenfuß, in der Mitte der Silberscheibe eine Teufelsfratze, die zu einem panikerfüllten Schrei verzerrt war. Und irgendwo war plötzlich über der Burg eine Feuerkugel, die aufglühte, irrwitzige Zickzack-Bahnen beschrieb und dann flach über dem Gelände dahinrasend verschwand.

Zamorra brach lautlos zusammen.

Gryf fing ihn auf, ließ ihn langsam zu Boden gleiten, Nicole starrte fassungslos das Amulett an, dessen Bildwiedergabe verblaßte. Sie hatte einen Teufel gesehen! Und die Feuerkugel…

Ein Teufel hatte die Flucht ergriffen…

Sie schilderte Gryf die Beobachtung.

Der Druide nickte. »Du hast wahrscheinlich recht. Hier war einer aus der Hölle, und er spürte, daß Zamorra das Amulett aktivierte, bekam es mit der Angst zu tun und floh. Das Amulett reagierte auf den Burschen, schlug zu, aber es wird hier irgendwie geblockt, und alles schlug auf Zamorra zurück. Versteh’ einer das Silberding. Ich glaube, inzwischen vermag selbst Merlin es nicht mehr völlig zu begreifen. In dem Amulett findet eine Entwicklung statt, die…«

»Eine Entwicklung?« stieß Nicole hervor, als Gryf zögerte. »Was für eine Entwicklung? Was weißt du darüber, Gryf?«

»Nichts«, wich der Druide aus.

»Diese Andeutung…«

»Liebe Nicole, bevor ich mich in Halbwahrheiten ergebe, sage ich lieber nichts, all right? Ich weiß es selbst nicht. Vielleicht nicht einmal Merlin. Seine einstige Schöpfung entgleitet ihm.«

Nicole kniete sich neben Zamorra. Er war nur bewußtlos, aber sie schaffte es nicht, ihn wieder aufzuwecken.

»Wenn wir ihn zum Wagen tragen, flippen die beiden Teenies aus«, sagte Gryf. »Wir müssen ihn irgendwo hier in der Nähe in Sicherheit bringen. Am besten jenseits des Burggrabens. Es kann sein, daß dieser ehemalige Graben eine Art Grenze ist. Anschließend kümmere ich mich mal um die Einzelheiten hier.«

»Du?«

»Natürlich. Du paßt auf Zamorra auf. Denn auch da draußen traue ich dem Frieden nicht. Versuche ihn zu schützen, falls ein weiterer übernatürlicher Angriff erfolgt. Es könnte ja auch sein, daß unser Teufelchen zurückkehrt, weil es feststellt, das Amulett ist behindert…«

Nicole nickte widerwillig.

»Vielleicht hast du recht, Gryf. Aber paß auf. Möglicherweise bekommst du Schwierigkeiten. Erinnere dich daran, daß du nicht hierher springen konntest. Und hier bist du nun direkt in der Höhle des Löwen.«

»Man wird sehen«, brummte der Druide. »Faß an. Zu zweit trägt er sich leichter, unser Freund…«

***

Gina war mit dem Skelett-Geier allein. Eine Fackel sorgte für spärliches Licht, aber auch für Qualm, der schlecht abzog. Es gab nur eine kleine Fensteröffnung in dem feuchtkühlen Raum. Gina versuchte die Tür zu öffnen, aber es gelang ihr nicht. Das Holz war hart wie Stein und von außen verriegelt. Sie saß fest.

Mit dem Geier, der sich träge bewegte. Er tappte in dem düsteren Raum hin und her und gab zuweilen einen Krächzlaut von sich.

Es kann nur ein Alptraum sein, sagte sich Gina immer wieder.

Aber warum gab es dann aus diesem Alptraum, der mit einem so schönen Sommermorgen begonnen hatte, kein Erwachen?

Sie versuchte, an den groben Steinquadern emporzuklettern und das Fensterchen zu erreichen. Nach mehreren Versuchen schaffte sie es schließlich, hing keuchend an der Wand und starrte nach draußen. Da zogen trübe Wolkenbänke vorbei…

Wolken?

Konnte das Wetter innerhalb einer Stunde so umschlagen?

Nein, das war unmöglich. Wo war sie gelandet? Am anderen Ende der Welt? Aufstöhnend zwängte sie sich noch höher. Egal, wo sie sich befand – wichtig war nur, daß sie aus dieser Kammer hinaus kam.

Aber sie schaffte es nicht. So schmal sie sich auch machte – ihre Schultern gingen nicht durch die Fensteröffnung. Da war nichts zu machen.

Gina hätte vor maßloser Enttäuschung fast geweint. Da draußen war die Freiheit – und sie kam nicht hinaus!

Sie ließ sich wieder nach unten gleiten.

Der Geier kam näher. Er klappte den Schnabel bedrohlich auf und zu. Gina entsann sich zwar, daß der Blutgraf ihm einen Befehl erteilt hatte. Gina nicht anzugreifen – aber was geschah, wenn der Geier diesen hypnotischen Befehl überwand?

Der Skelettvogel schlug mit einer Schwinge. Die Knochenspitzen zischten haarscharf an Gina vorbei. Plötzlich hob sich der knöcherne Vogel ein paar Meter in die Luft und versuchte zu kreisen. Dazu war der Raum aber zu klein. Der Geier stieß an und stürzte rasselnd ab. Gina hoffte, er würde zerfallen, aber er raffte sich wieder auf.

Ein Fauchen wie von einem angreifenden Gänserich ertönte.

Und der Skelett-Geier schien sich durch den Absturz-Schlag über den Befehl des Blutgrafen hinweggesetzt zu haben. Jahrhundertealter Hunger erwachte. Der Geier griff an!

***

Bodo von Geyerstain erkannte seinen Gegner, vor dem der Teufel gewichen war. Dieser Fremde von der Eisenbrücke! Er war wieder da!

Aber irgend etwas hatte auch ihm sehr zugesetzt. Er war besinnungslos und wurde fortgebracht.

Sie hatten ihn also gefunden.

Der Blutsgraf mußte ihnen zuvorkommen, ehe sie ihn bedrängten.

Er glaubte zwar nicht, daß sie seine jenseitige Welt finden würden.

Aber er wollte kein Risiko eingehen. Er mußte zuschlagen, ehe sie ihn fanden.

Wie ein Schatten verließ er die Burg – die Ruine – und ging abermals auf Raubzug…

***

Gryf hatte seinen Silberstab wieder an sich genommen. Er überlegte.

Als er Zamorra davon abbrachte, die Mädchen zum Betreten der Ruine zu überreden, hatte er einen guten Grund dafür gehabt. Gryf wußte ebenso wie Lory und Sorrya, wo sich die entscheidenden, beobachteten Punkte befanden. Ausnahmsweise hatte der Druide Gedankenspion gespielt.

Er handelte nur in Ausnahmefällen so, weil er zu gut wußte, wie Menschen darauf reagierten, daß jemand in ihre Gedankenwelt eindrang. Zu viel Intimes gab es da, das niemals an die Öffentlichkeit dringen durfte, zu viele kleine Geheimnisse… und deshalb gab Gryf seine Fähigkeit des Gedankenlesens auch nur wenigen Menschen preis, auf die er sich verlassen konnte. Denn andere hätten ihn vielleicht erschlagen aus Angst, er würde ihnen ihre Geheimnisse entreißen.

Dabei war Gryf selbst froh, wenn er sich nicht mit fremdem Gedankengut abplacken mußte. Er setzte seine Fähigkeit im allgemeinen nur und dann gezielt ein, wenn es darum ging, die Pläne von Dämonendienern oder Dämonen selbst auszuspionieren. Wenn er die Gedanken von Menschen lesen mußte, dann fragte er normalerweise erst um Erlaubnis und gab eine Erklärung dazu ab, weshalb es nicht anders ging. Und das kam sehr, sehr selten vor.

Noch seltener war es, daß er Gedanken las, ohne die Erlaubnis einzuholen. Aber er wußte, daß die Mädchen diesen Schock nicht mehr verkraften würden. Sie waren sensibel und leicht zu verwirren, besonders nach diesen Erlebnissen. Und es war auch gefährlich, sie in die Ruine zu holen.

Deshalb hatte Gryf telepathisch ausgeforscht, was er wissen wollte, und Zamorra von seiner ursprünglichen Idee abgebracht.

Der Druide suchte die Stelle auf, an der der Blutgraf aus der Wand getreten war. Er aktivierte seine Sondersinne und versuchte, die Wand an dieser Stelle auszuloten. Er spürte eine schwache Kraft.

Er wunderte sich, daß ihn nichts behinderte, obgleich er sich doch direkt von einem der Eingänge zum unheiligen Reich des Untoten befinden mußte. Gryf zeichnete unsichtbare Muster mit dem Silberstab auf die Steine und aktivierte die Zeichen mit einem Zauberspruch.

Dann wandte er sich um und suchte die Stelle im Gesträuch, wo die umgekippte morsche Tür sein mußte, hinter der das Skelett zusammengerasselt sein sollte, das hinterher verschwunden war. Er fand den Zugang in ein düsteres Loch.

Der Silberstab leuchtete schwach.

Gryf versuchte Einzelheiten zu erkennen. Aber da war nichts als ein leerer, staubiger Raum und ein paar morsche Bretter, die einmal eine massive Tür gewesen waren. Gryf ging langsam in den Raum hinein, vorsichtig, um keinen Staub aufzuwirbeln.

Er sah Eisenketten und leere Hand- und Fußschellen. Hier konnte man einen Menschen anketten. Und wahrscheinlich war das auch vor langer Zeit geschehen. Dies mochte das ehemalige Verlies sein, in dem der Blutgraf sein unrühmliches Ende fand…

Gryf wußte, daß das eine wichtige Stelle war, wenn sein Verdacht stimmte. Auch hier brachte er Bannzeichen an, malte sie in den Staub und aktivierte sie. Dasselbe machte er mit der Türöffnung, brachte an den Steinen ringsum einen Kranz von Bannsiegeln an.

Damit war dem Blutgrafen der Durchgang verwehrt, und wenn er sich per Teleportation direkt in diesen Raum versetzte, würde er auch im Innern eine böse Überraschung erleben.

Das galt sowohl für den Weg hinein als auch umgekehrt. Wenn sich der Graf im Innern der Ruine befand, so war er eingesperrt.

Ruine… hier gab es gar nicht so viele Möglichkeiten, sich zu verbergen. Der Blutgraf mußte also noch eine andere Möglichkeit besitzen, sich und das gefangene Mädchen zu verstecken. Vermutlich in einer anderen Daseinsebene, in einer Zwischendimension. Aber Gryf hatte kein Tor spüren können.

Vielleicht gab es so ein Weltentor auch gar nicht. Der Blutgraf mochte davon unabhängig sein. Vielleicht erreichte er sein jeweiliges Ziel auf direktestem Wege.

Aber wie dem auch war – seine Bezugspunkte waren versiegelt.

Wenn er sie benutzte, egal in welcher Richtung, würde er eine böse Überraschung erleben.

Gryf trat in den Innenhof zurück.

Da vernahm er das schrille Heulen…

***

Die Ungeduld in den beiden wartenden Mädchen wuchs. Die Zeit tropfte zäh dahin, und nichts geschah. Niemand kam zurück, um eine Erfolgsmeldung zu überbringen. Die Feuerkugel, die davonzischte, hatten sie nicht sehen können, da diese flach über dem Gelände in der entgegengesetzten Richtung verschwand.

»Wenn wir nur wüßten, was da geschieht«, murmelte Lory bedrückt. Sie stieg aus und ging unruhig um den Wagen herum.

Sorrya lehnte sich zurück. »Ich würde gern wissen, was mit Gina ist«, sagte sie leise. »Was dieser Kerl… dieser Blutgraf … mit ihr angestellt hat. Wir hätten nicht davonlaufen sollen.«

»Was hätte es genützt? Er hätte uns wahrscheinlich alle drei erwischt«, gab Lory zu bedenken. »Erinnerst du dich nicht an diese seltsame Schwäche, die uns beide überkam? Ich bin sicher, das war irgend eine Art von Zauberei. Damit wollte er uns lähmen und an der Flucht hindern.«

»Hm«, machte Sorrya. Sie beugte sich vor und schaltete das Radio aus. Die leisen Melodien verstummten.

»Ich werde hier noch verrückt«, sagte sie. »Am liebsten würde ich hinterhergehen. Nachsehen, was da geschieht. Lory… ich habe Angst.«

Sie stieg ebenfalls aus und sah die Freundin an.

»Wir hätten erst gar nicht zu dieser verdammten Ruine gehen sollen. Die Leute wissen schon, warum sie sie meiden. Es war eine unsinnige Idee.«

»Das ändert jetzt aber nichts mehr«, sagte Lory dumpf. »Ich…«

»Was hast du?«

Aber Lory schwieg.

Ihre Augen weiteten sich in namenlosem Entsetzen. Sie starrte etwas an, das sich hinter Sorrya befand. Die Rote wirbelte herum.

Unmittelbar hinter ihr stand der Unheimliche, dessen kantige Gesicht im hellen Sonnenlicht lag.

Sorrya schrie auf.

Sie begriff nicht, wie der Mann so lautlos hatte erscheinen können.

Aber war einer Spukgestalt nicht alles möglich?

»Ganz ruhig«, teilte der Blutgraf sich ihr drohend mit. Seine Hände schossen wie Raubtierpranken vor, packten die wie gelähmt dastehende Sorrya. Jetzt schrie auch Lory. Sorrya schlug um sich, versuchte sich loszureißen. Stoff ratschte. In Sorryas leichtem Kleid entstand ein langer Riß. Das Mädchen nutzte die Chance, warf sich mit einem weiteren Ruck vorwärts und begann zu laufen. Das zerrissene Kleid blieb in den Händen des Unheimlichen zurück. Der schleuderte es zur Seite.

Er sprang aus dem Stand drei Meter weit.

Sorrya konnte er damit nicht mehr erreichen. Sie war auch nicht sein Ziel, sondern die völlig überraschte Lory. Beide stürzten zu Boden. Der Blutgraf preßte ihr die Arme an den Körper. Lory trat zu, aber der sonst so wirksame Tritt richtete bei dem Unheimlichen nichts aus. Er rollte das Mädchen auf den Bauch, zwang ihr beide Arme auf den Rücken und umklammerte die Gelenke mit einer Hand wie mit einer Stahlklammer. Keine Chance für die schwarzhaarige Lory, sich zu befreien. Der Blutgraf sprang auf und riß das aufschreiende Mädchen mit hoch. Der Blutgraf, der jetzt wieder schwebte und immer noch keinen Schatten warf, zog Lory mit einem Ruck an sich und löste sich mit ihr zusammen auf.

Er versetzte sich mit ihr zum Eingang in sein Reich.

Und löste die Falle aus.

***

Der Teufel, der zu Bodo von Geyerstain gesandt worden war, um diverse Dinge klarzustellen und Forderungen auszusprechen, war tatsächlich vor Zamorras Amulett geflohen. Er hatte seine Nähe gespürt und war verschwunden. Er fürchtete es.

In der Hölle wurde er deshalb ungnädig empfangen. Einer der beiden direkten Unterführer des Fürsten der Finsternis reckte sich vor ihm hoch. Die Silbermaske vor dem Gesicht des Mannes verriet nicht, was sein Gesicht ausdrückte. Aber Magnus Eysenbeiß, vormals Inquisitor in einer anderen Welt, war erbost.

»Solltest du nicht ein Mädchen als Tribut mit zurückbringen? Das blonde Mädchen für Leonardo deMontagne? Du bist ein Versager?«

Der Teufel krümmte sich. Er wagte es nicht, Leonardos Vasall zu sagen, was er von diesem Emporkömmling hielt. Eysenbeiß war ein Außenseiter in der Hölle, war noch nicht einmal gestorben oder dämonisch geworden. Er war nur einfach böse und dabei ein Mensch, der jetzt wie ein Teufel in der Hölle lebte. Aber er besaß als linke Hand des Fürsten Macht, viel Macht.

Die rechte Hand des Fürsten der Finsternis war ebenfalls ein Mensch, ein Mongole, der aber seltener in Erscheinung trat und sich dann auch nicht so aufspielte wie Eysenbeiß.

»Du bist vor Zamorras Amulett geflohen? Narr«, zischte Eysenbeiß. »Hast du nicht selbst noch deine Beobachtung übermittelt, daß der Trogo-Zauberer-Talisman das Amulett hemmt und auch Gryfs Druidenkraft blockiert? Und vor einem nutzlosen Amulett bist du geflohen? Die Himmel sollen dich verschlingen, du Anfänger!«

Von seinen eigenen Niederlagen schweigt er vorsichtshalber, dachte der kleine Teufel erbost. Aber was konnte er schon gegen Eysenbeiß ausrichten? Er konnte sich beschweren, bei Leonardo selbst.

Der kümmerte sich nicht darum. Die nächste Instanz war dann Lucifuge Rofocale. Satans Ministerpräsident. Aber der kümmerte sich erst recht nicht darum, ob einem kleinen Teufel der dritten Garnitur Unrecht geschah. Es ging das Gerücht, daß Lucifuge selbst dem großen Asmodis – dreimal ungeheiligt sollte sein Name sein – kurz vor dessen Verbannung aus der Hölle noch angedeutet habe, auch für seinesgleichen müsse ein wenig »Hölle« bei der Arbeit sein.

So mußte der Teufel schlucken, daß ein Versager den anderen schalt.

»Du wirst unverzüglich in Geyerstains Jenseitswelt zurückkehren und das Mädchen herbeischaffen! Leonardo wartet bereits, und er ist ungeduldig! Hebe dich hinfort, Nichtswürdiger!«

Und Eysenbeiß sandte den Teufel mit einem gewaltigen Tritt unter die Schwanzwurzel wieder auf die Reise.

***

»Aber hallo«, murmelte Gryf. Das Heulen konnte nur von jemandem stammen, der in die magischen Sperren geraten war. Und das wiederum konnte nur einer sein: Der Blutgraf.

Gryf pfiff leise durch die Zähne. Er hoffte, daß die Sperren den Blutgrafen entscheidend schwächten. Er nahm den Silberstab und zog ihn zu seiner vollen Länge auseinander. Aber schon fühlte er die Einwirkung der fremden, dunklen Magie. Gryfs Fähigkeiten wurden behindert, sehr stark eingeschränkt.

Das war ungünstig, zumal er auf Zamorras Hilfe nicht rechnen konnte. Gryf überlegte, ob er nicht besser abwarten sollte. Der Blutgraf lief ihm nicht davon. Es mußte eine bessere Gelegenheit geben.

Dann, wenn er durch kleine magische Attacken noch mehr geschwächt war. Am besten war es, die gesamte Ruine mit Bannzeichen zu überpflastern und damit dem Blutgrafen die Operationsbasis zu nehmen.

Aber dann hörte Gryf die Proteste und Verwünschungen. Da wehrte sich jemand gegen den Zugriff… und die Stimme kannte der Druide.

Das war Lory!

Eiskalt überlief es den Druiden. Der Blutgraf hatte sich an die wartenden Mädchen herangemacht?

Jetzt mußte Gryf handeln. Er konnte es nicht zulassen, daß der Blutgraf ein weiteres Opfer verschleppte!

Der Lärm kam hinter dem Gebüsch hervor, wo sich der Eingang in den dunklen Verliesraum befand. Gryf spurtete los. Er versuchte, den Stab zur wirksamen Waffe umzuwandeln, aber es gelang ihm nicht. Die Nähe des Blutgrafen blockierte Gryf. Er hatte nur die Möglichkeit, sich dem Unheimlichen im körperlichen Kampf zu stellen!

Das war von Übel.

Gryf hatte es zwar nicht nötig, vor einem Gegner davonzulaufen.

Er war kräftig und schnell. Aber dem Blutgrafen stand darüber hinaus noch Magie zur Verfügung, und das brachte den Druiden ins Hintertreffen. Er hatte niemals ohne seine Fähigkeiten auskommen müssen. Diesmal mußte er sich so stellen.

Als Gryf sich durch die Bresche zwischen den Sträuchern schob, sah er den Blutgrafen. Er taumelte soeben aus dem Eingang hervor, von Funken umsprüht. Er hielt die sich wehrende Lory fest, ihre Schläge und Tritte blieben wirkungslos. Der Blutgraf stieß sie vor sich her. Sein Gesicht unter dem Schädelhelm war von Wut und Schmerz verzerrt.

Gryf stoppte. Er hob den Stab. Unter den gegebenen Umständen war dieser nur ein harmloser Stecken, der wahrscheinlich beim ersten Schlag schon zerbrechen würde. Und der Blutgraf schien auf normalem Wege nicht verletzbar zu sein, sonst hätten Lorys Schläge und Tritte Wirkung erzielen müssen. Wahrscheinlich wirkte nur Magie. Und die konnte Gryf nicht einsetzen.

Der Blutgraf hielt Lory jetzt mit einer Hand umfaßt. Sie sah Gryf und schrie auf. »Mach ihn fertig, Gryf! Mach ihn fertig! Hilf mir!«

Die Funken erloschen, als der Blutgraf einige Schritte vorwärts stampfte und das Mädchen mit sich zerrte. Mit der freien Hand zog er langsam das große Schwert.

»So ist’s recht«, vernahm Gryf eine lautlose Gedankenstimme.

»Der Jüngling spielt den Helden! Wollt Ihr das Mägdelein erretten? So kommt und prüft, ob Ihr gegen Stahl gefeit seid!«

Er mußte über ungeheure Kräfte verfügen. Er bewegte das lange Bihänder-Schwert mit einer Hand mit einer Schnelligkeit, die ihresgleichen suchte. Die Klinge wischte wie beiläufig an Gryf vorbei, verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter.

Der Druide sprang unwillkürlich zurück, in den Burghof.

Fieberhaft überlegte er, was er machen konnte. Nichts, solange der Blutgraf das Mädchen festhielt. Damit hatte er außerdem ein hervorragendes Druckmittel in den Klauen. Er konnte Gryf damit zur Untätigkeit erpressen.

Aber zu Gryfs Glück schien er das noch nicht bemerkt zu haben.

Er schob sich jetzt zwischen den Büschen hervor, hielt das Mädchen immer noch, das sich wehrte und loszureißen versuchte.

Gryf stöhnte auf. Die tanzenden Funken und Flämmchen waren erloschen. Damit wurde der Blutgraf auch wahrscheinlich nicht mehr behindert. Er konnte seine Magie wieder in voller Stärke einsetzen!

Und Gryf – wurde noch mehr gehandicapt!

Er umklammerte seinen Stab. Der Blutgraf holte wieder mit dem Schwert aus. Es pfiff durch die Luft. Gryf duckte sich unter dem mörderischen Schlag hinweg, warf sich nach vorn und bekam die Beine des Blutgrafen zu fassen. Er riß daran, während das Schwert aus der Halbdrehung zurückkehrte und direkt auf ihn niedersauste.

Es gab einen heftigen Ruck. Der Blutgraf taumelte. Jetzt erst merkte Gryf, daß Bodo von Geyerstain schwebte. Deshalb konnte er ihn so auch nicht zu Fall bringen. Aber das Schwert verfehlte ihn um Zentimeter und hackte in den Boden. Gryf kam wieder halb hoch. Im nächsten Moment fing er einen wuchtigen Fußtritt des Blutgrafen und wurde mehrere Meter weit über den Burghof geschleudert.

Hart prallte er auf, stöhnte und versuchte, sich zu erheben. Er schaffte es nicht auf Anhieb.

Der Blutgraf setzte sofort nach, das Schwert kam wieder hoch. Im gleichen Moment gelang es Lory, sich loszureißen. Der Graf drehte sich, faßte nach, aber Lory schlug gegen sein Gesicht. Als ihre Hand wieder zurückflog, umkrallte sie etwas, das vor der Brust des Blutgrafen hing. Es wurde losgerissen, flog durch die Luft und landete mehrere Meter entfernt im halbhohen Gras.

Lory stürzte und blieb liegen.

Der Blutgraf lachte höhnisch. Er packte das Schwert nun mit beiden Händen und wandte sich wieder Gryf zu.

Doch im gleichen Moment merkte der Druide, daß seine Para-Kräfte zurückkehrten!

Er riß den Arm hoch. Ein Zauberspruch schuf einen massiven Eisenschild, gegen den das Schwert des Blutgrafen knallte. Gryf glaubte, der Schlag bräche ihm den Arm. Wieder sprühten Funken.

Das Schwert scharrte mit einem häßlichmetallischen Kreischen über den Schild und fuhr in den Boden. Aber auch im Schild zeigte sich ein langer Sprung. Beim nächsten Schlag würde diese magische Abwehrwaffe bersten.

Immerhin bekam Gryf Zeit, aufzuspringen. Er wandelte den Schild um in eine Streitaxt und baute sich breitbeinig auf, bereit, den nächsten Angriff des Blutgrafen entsprechend besser zu parieren.

Noch war er nicht wieder soweit klar, daß er einen Angriffszauber machen konnte. Er mußte sich auf die Abwehr beschränken. Seine Druiden-Kraft kehrte nur langsam zurück.

Gryf fragte sich, warum er nicht mehr blockiert wurde.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie Lory sich kriechend zur Seite bewegte. War sie verletzt, oder wagte sie nicht aufzustehen, weil sie nicht wieder in das Blickfeld des Unheimlichen geraten wollte?

Auch der Blutgraf ging in Lauerstellung. Düster starrte er Gryf an.

Der Druide versuchte die Augen seines Gegners zu erkennen, aber irgendwie lagen sie unter dem Schädelhelm im Schatten. Eine schwarze Fläche…

»Wer seid Ihr?« fauchte der Blutgraf böse, als Gryf die Axt hob.

»Schickt Euch der Teufel, den Tribut zu holen? Dann holt Euch, was Ihr holen könnt!«

Er schlug wieder zu, einen Rundschlag, der dicht über dem Boden kam und Gryf die Beine durchtrennen sollte. Der Druide sprang über die Klinge hinweg und hieb aus der Luft her mit der Axt zu.

Sie hätte dem Blutgrafen der Schädel spalten müssen, aber er wurde von einem Moment zum anderen rasend schnell und fing mit der hochfliegenden Klinge die Axt nur eine Handbreit über seinem Kopf ab. Dann stemmte er sich dagegen. Die Axt wurde Gryf aus der Hand geprellt und verwandelte sich wieder in den Silberstab, der über den Boden rollte.

Das Schwert war schon wieder über dem Druiden.

Gryf verzauberte es in einen Blumenstrauß, den ihm der Blutgraf ins Gesicht drosch.

Verdutzt starrte er die Blumen an. Gryf atmete tief durch. Er konnte also schon das verwandeln, was des Blutgrafen Besitz war! Die Druiden-Kraft wuchs in ihm, und plötzlich wußte er, daß er den Grafen besiegen konnte.

Er sah, daß Lory sich einige Meter entfernt aufrichtete. Sie lächelte angesichts des Gags mit den Blumen. Der Graf hingegen nahm die Situation gar nicht von der komischen Seite. Er brüllte wütend auf, schleuderte die Blumen zu Boden und zertrampelte sie.

Gryf produzierte in laufender Folge Zaubersprüche. Aus seinen erhobenen Händen floß eine Kraft, die Hammerschlägen gleich auf den Blutgrafen einwirkte. Der Düstere wurde zurückgeschleudert, taumelte, ging in die Knie. Er brüllte!

Er versuchte, die Kraftstöße aufzufangen. Aber es gelang ihm nicht.

Gryf blieb kühl. Er hatte die Chance, den Blutgrafen unschädlich zu machen, und er verstärkte seine Bemühungen. Der Blutgraf verlor den Halt, wälzte sich über den Grasboden und versuchte den Para-Stößen zu entgehen. Gryf setzte unbeirrt nach. Nur kurz dachte er an das Mädchen Gina. Wenn der Blutgraf vernichtet war, mochte es immer noch Möglichkeiten geben, das Versteck zu finden. Denn dann gab es die schwarze Kraft nicht mehr, die auch das Amulett Zamorras blockierte.

Der Blutgraf wurde zusehends schwächer. Wurde seine Gestalt, die sich durchs Gras wälzte und nur noch röchelte, nicht bereits durchsichtig? Gryf fühlte, daß er siegen mußte. Er hatte den Feind gepackt und löschte das Böse aus!

Da umschloß die Hand des Blutgrafen etwas.

Etwas, das entfernt wie eine Spinne aussah.

»Troooogoooo!« ächzte er dabei.

Und im gleichen Moment, als er den schwarzmagischen Talisman umklammerte, brachen Gryfs Para-Kräfte schlagartig zusammen!

Der Druide stöhnte auf.

Er begriff, was dem Blutgrafen Kraft, Macht und Magie gab, aber jetzt war es zu spät. Die Kraft des Unheimlichen kehrte zurück. Von einem Moment zum anderen war er wieder in voller Stärke da.

Und er schlug zurück!

Nicht mit dem Schwert, sondern mit Magie, wie sie schwärzer nicht sein konnte. Gryf schrie. Er konnte sich nicht mehr wehren.

Schmerz durchzuckte ihn, während er von den Beinen gerissen wurde. Unsichtbare Fäuste packten ihn, trugen ihn durch die Luft, fort von dem Schwarzmagier. Dann prallte er gegen eine Mauer. Vor seinen Augen wurde es schwarz. Er fühlte, wie etwas Warmes über sein Gesicht rann. Ein neuerlicher Schlag drohte ihn zu zerreißen. Er krümmte sich.

Und die endlose Schwärze nahm ihn auf.

***

Der Teufel fühlte sich durch seine Behandlung in der Hölle gedemütigt. Das hatte er nicht verdient!

Irgendwie mußte er sich dafür Genugtuung verschaffen. Er war der Beobachter, er übermittelte, was geschah. Das bedeutete, daß weder Eysenbeiß noch Fürst Leonardo eine direkte Beobachtungsmöglichkeit hatten. Wahrscheinlich war ihnen dieser Blutgraf auch gar nicht wichtig genug.

Der Teufel konnte also schalten und walten, wie er wollte. Ei, da ließ sich doch ein Geschäft draus machen!

Als er Bodo von Geyerstain gesagt hatte, der Hölle sei nicht so sehr an Seelen gelegen, da war das eine Halbwahrheit gewesen. Die brauchte sehr wohl Seelen. Aber zu anderen Bedingungen, als Graf Bodo sie hätte bieten können.

Der Teufel erschien in genau jener Kammer, in die der Blutgraf das blonde Mädchen gesperrt hatte. Und er beglückwünschte sich selbst zur Genialität seines Planes.

***

Lory begriff, daß das Spiel verloren war. Mit Staunen hatte sie dem merkwürdigen Kampf zugesehen, bei dem es nicht mit rechten Dingen zuging. Sie begriff nicht, was da geschah. Woher kamen Schild und Streitaxt? Warum krümmte sich der Blutgraf brüllend auf dem Boden? Und wieso flog Gryf durch die Luft gegen eine Mauer? Wieso blutete er, ohne daß ihm eine Wunde geschlagen worden war?

Magie!

Es gab sie, über die sie immer gelächelt hatten. Es gab das, was sich nicht mit dem Verstand allein erklären ließ. Und Gryf, dieser sympathische große Junge mit dem wilden Haarschopf, der so gut aussah, wenn er lachte – auch er benutzte Magie…

Das war es, was Lory besonders schockte. Gryf befand sich auf dem gleichen Niveau wie der Böse!

Zu spät begriff sie, daß Gryf unterlag. Zu spät entschloß sie sich davonzulaufen, weil sie hier doch nicht helfen konnte. Sie hatte einen Fehler gemacht. Dieser spinnenförmige Talisman, den sie dem Dunklen abgerissen hätte – erbarg die Zauberkraft. Warum hatte sie ihn nicht an sich genommen und verhindert, daß der Schwarze ihn zurückbekam?

Jetzt war diese Chance vertan. Es war zu spät.

Sie rannte auf den Durchgang zu, hinter dem der halb zugeschüttete ehemalige Burggraben lag. Nur fort von hier! Weg, ehe sich der schwarze Magier ihrer entsann…

Mitten im Lauf wurde sie gestoppt. Sie keuchte entsetzt auf, stürzte, wollte ihren Sturz mit den Händen abfangen und konnte es nicht!

Aus dem Nichts heraus entstand ein mehrere Finger dickes Seil, das sich bereits um ihren Körper geschlungen befand und sie nicht nur am Laufen, sondern an jeder anderen Bewegung hinderte!

Sie schlug hart auf, schürfte sich die Haut auf. Rasch rollte sie sich herum, bekam eine Hand frei und begann, an dem Seil zu zerren.

Sie lockerte es. Sie sah den Unheimlichen mitten im Burghof stehen und lachen, während etliche Meter hinter ihm Gryf an der Mauer lag und sich nicht mehr rührte.

Tot?

»Mörder«, keuchte Lory in panischer Angst. Sie zerrte an dem Seil, bekam es los, schlüpfte heraus wie der Schmetterling aus dem Kokon. Im nächsten Moment packten unsichtbare Hände zu, während das Seil sich einfach auflöste. Lory wurde auf den Blutgrafen zugerissen.

Rücksichtslos setzte er seine Magie ein.

Sie ruderte mit den Armen durch die Luft, versuchte, sich an den Zweigen einiger Büsche, sogar an Grashalmen festzuhalten. Nie hatte sie geglaubt, daß das Sprichwort »nach dem Strohhalm greifen« seine Berechtigung hatte. Aber unaufhaltsam wurde sie auf den Blutgrafen zugerissen und landete in seinem Arm, mit dem er sie auffing. Er preßte sie an sich. Deutlicher als zuvor roch sie den Pesthauch, der von ihm ausging, diesen Geruch von Moder und Fäulnis.

Dabei konnte er doch gar nicht mehr nach Verwesung stinken. Nach all den Jahrhunderten war doch kaum mehr als Knochen von ihm übriggeblieben!

Oder – nur kurz durchfuhr sie der Gedanke – hatte die kurze Zeit, in der er ohne seinen kräftigen Talisman Gryfs Angriffen ausgesetzt war, gereicht, seinen neuen Körper in Verwesung übergehen zu lassen?

Was tot war, bleibt tot und gehörte ins Grab!

Nur wollte der Blutgraf nicht ins Grab zurückkehren, denn das bedeutete für ihn die endgültige Höllenfahrt!

Er lachte höhnisch.

»Auch du entgehst mir nicht, Schwarze«, rief er, drehte sich und war in der Drehung mit dem Mädchen verschwunden.

Er brauchte die beiden von Gryf weißmagisch versiegelten Fixpunkte nicht. Er konnte auch einen anderen Weg in die Dimension seiner Burg nehmen, nur war dieser Weg umständlicher und kräftezehrender.

Aber neue Kräfte lieferte ihm Trogo, der Ex-Zauberer und jetzige spinnenförmige Talisman.

Jetzt brauchte er nur noch die Rothaarige.

***

Nicole hatte die Kampfgeräusche und das Schreien ebenfalls gehört.

Angespannt lauschte sie. Solange sie nur den Blutgrafen toben hörte, sah sie keinen Grund, sich um das Geschehen zu kümmern. Außerdem wollte sie Zamorra, solange er bewußtlos war, nicht unbedingt ungeschützt hier liegen lassen.

Aber dann war es Gryf, der schrie, und abrupt waren Schreie und Kampfgeräusche beendet.

Nicole vereiste innerlich.

Da war etwas nicht so verlaufen, wie es sollte. Mit jähem Entsetzen erinnerte sie sich, daß Gryfs Para-Kräfte ebenso wie Zamorras Amulett stark behindert, wenn nicht sogar völlig blockiert wurden.

Wie sollte er da eine Chance gegen den Wiedergänger haben?

Nicole warf einen Blick auf Zamorra, dann sprang sie auf. Sie umklammerte das Amulett. Wenn es vielleicht auch seine magische Kraft nicht entfalten konnte, so konnte sie es immer noch als Schlagwaffe benutzen.

Vielleicht war es ihr auch möglich, mit dem Amulett zum FLAMMENSCHWERT zu verschmelzen…

Sie spurtete los, in der Hoffnung, daß der Blutgraf die Lage nicht erkannte und Nicoles Abwesenheit dazu benutzte, über den bewußtlosen und wehrlosen Zamorra herzufallen und ihn zu töten.

Immerhin hatte dieser sich ja schon im ersten Kampf als des Blutgrafen Feind zu erkennen gegeben. Und in jener Zeit, aus der Graf Bodo stammte, war es üblich, Feinde zu töten.

Nicole kam um eine halbe Sekunde zu spät. Als sie durch den Burggraben kletterte und Einsicht in den Burghof bekam, war Graf Bodo von Geyerstain soeben mit seiner zweiten Beute verschwunden.

Nicole sah sich um, kampfbereit. Aber da war niemand mehr, gegen den sie hätte kämpfen können.

Da lag nur Gryf.

Und er sah übel aus, verdammt übel.

Nicole lief zu ihm. War er tot? Blutüberströmt lag er da, regte sich nicht mehr. Nicole brachte ihn in die Seitenlage, kontrollierte seine Wunden. Sein Puls schlug sehr schwach.

Er war ein Fall für den Rettungshubschrauber. Aber wahrscheinlich würde er nicht einmal mehr so lange leben, bis der Hubschrauber hier war. Mal ganz abgesehen davon, daß es weit und breit kein Telefon gab. Im Wagen war zwar das Transfunk-Gerät, aber damit war nur Kontakt zu Empfängern möglich, die in Büros des weltumspannenden Möbius-Konzerns standen. Bis dann über den Konzern die Rettung alarmiert war… so schnell es ging, würde es doch für Gryf zu langsam sein. Bis sich Ortsbeschreibungen durchgefressen hatten …

Und der Puls des Druiden schlug immer langsamer.

Gryf, der achttausend Jahre alte Druide vom Silbermond, starb.

***

Gina schlug nach dem Geier, der sie wild attackierte. Doch das knöcherne Biest ließ sich dadurch nicht beirren. Immer wieder setzte es nach und versuchte, Gina zu erreichen. Das Mädchen wich aus, wurde immer weiter zurückgedrängt. Der Skelett-Geier war unermüdlich. Es war im Grunde nur eine Frage der Zeit, bis er mit dem ersten Schnabelhieb durchkam.

Gina stöhnte auf.

Sie war längst nicht mehr voll bei Kräften. Über kurz oder lang würde sie ermüden. Der Skelett-Geier dagegen nicht. Dieses Biest, das unmöglich leben konnte, besaß schier unerschöpfliche Reserven.

Verzweifelt sah sich Gina nach einer Schlagwaffe um, mit der sie das Skelett zertrümmern konnte. Aber da war nichts.

Wenn sie durch einen dummen Zufall stolperte, war es vorbei.

Dann war der Geier über ihr und würde sie…

Sie schrie auf.

»Aber warum denn so schreckhaft?« fragte der Teufel mit boshaftem Lächeln. Seine Hände schossen vor, packten den Knochenhals des Geiers und rissen ihn zurück. Der Vogel schlug mit den klappernden Schwingen um sich.

Der Teufel grinste und musterte Gina wohlgefällig im blakenden Fackelschein. »Du bist eigentlich viel zu schön zum Geierfraß«, sagte er. »Außerdem – dieses größenwahnsinnige Huhn hat ja nicht einmal mehr einen Verdauungsapparat, könnte also ohnehin nichts mit dir anfangen.«

Gina lief es kalt über den Rücken. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihrem Körper.

Der Teufel! Leibhaftig stand er da vor ihr und hielt den Geier fest.

Der behaarte Körper, die spitzen Ohren, die Hörner, der gezackte Schweif mit der gepfeilten Spitze, die Bocksfüße…

»Es ist nicht meine wahre Gestalt«, kicherte der Teufel. »In Wirklichkeit bin ich viel schöner. Aber meine wahre Schönheit könnt ihr Sterblichen nicht ertragen, deshalb nehme ich dieses Aussehen an, das ihr mir immer andichtet… wie lange eigentlich, beim Gehörn des Asmodis, soll ich dieses Geiervieh noch festhalten? Entscheide dich endlich!«

»Aber – wovon sprichst du?« keuchte Gina.

Der Teufel. Warum nicht der Teufel? Sie hatte in den letzten sechsunddreißig Stunden derart viel Unmögliches erlebt, warum sollte also nicht auch der Leibhaftige vor ihr stehen?

»Wovon? Ach so. Manchmal bin ich ein wenig vergeßlich«, sagte der Teufel und jaulte wütend auf, weil der Skelettgeier ihn mit einem Krallenfuß vors Schienbein getreten hatte. Der Teufel verpaßte ihm zum Ausgleich eine Kopfnuß, daß der Vogelschädel knackte.

Aber der Skelettgeier hielt’s aus.

»Ruhig, blöder Vogel«, knurrte der Teufel. »Weißt du, es macht keinen Spaß, diesen Geier festzuhalten. Ich werde ihn wieder loslassen.«

»Nein!« schrie Gina auf. »Nicht… mach ihn kaputt!«

»Das schreit nach einer Gegenleistung«, sagte der Teufel. »Nichts ist umsonst, nicht einmal der Tod, denn der kostet das Leben und später die Hinterbliebenen die Bestattungskosten. Wenn ich dich vor diesem Vieh errette, verlange ich etwas dafür.«

»Was?« keuchte Gina. »Du bist der Teufel. Du willst meine Seele.«

»Natürlich«, sagte der Teufel. »Was sonst?«

Gina nickte heftig. »Du bekommst sie, wenn du mich rettest und hier herausholst und dafür sorgst, daß mir dieser Blutgraf nichts mehr antun kann.«

Insgeheim entsann sie sich der alten Volksmärchen vom schlauen Bauern und dem dummen Teufel. Mochte dieser Gehörnte ihr Lippenbekenntnis annehmen. Später fand sich allemal eine Gelegenheit, ihn auszutricksen. Das hatte bisher doch noch jeder geschafft, der es ernsthaft wollte…

An einen gewissen Doktor Faust, der zur Hölle hatte fahren müssen, erinnerte sie sich in diesem Moment nicht.

Wichtig war nur, daß sie hier heil herauskam. Dann konnte man weitersehen… und daß der Teufel an ihrem Wohlergehen gelegen war, zeigte sich doch allein daran, daß er erschienen war und den mörderischen Geier einstweilen festhielt.

Der Teufel nickte und dachte daran, daß der Blutgraf ja ohnehin zur Hölle fahren mußte, wenn er seinen Tribut nicht zahlen konnte.

Den Tribut, der Gina hieß. Der Teufel hatte sich blitzschnell entschlossen, seine eigene Spielrunde aufzumachen. Und die sah so aus: Er rettete dieses Mädchen um den Preis ihrer Seele. Das gab einen positiven Punkt auf seinem Konto, die Beförderung winkte um eine Seele schneller… Nun, daß der Blutgraf dann das Mädchen nicht an Leonardo abtreten konnte, war die andere Seite der Medaille. Leonardo würde zürnen und den Grafen in die Hölle reißen lassen. Hm, dem kleinen Teufel dagegen konnte niemand ein Versagen nachweisen. Er war einfach zu spät gekommen, weil der Graf angeblich das Mädchen eher freigelassen hatte, als es Leonardo zu schenken … niemand beobachtete ja, was sich wirklich abspielte, und wer würde schon dem Grafen glauben? In der Hölle niemand.

Und daß die gefangene Seele dem Mädchen Gina gehörte, danach würde später, wenn sie zur Hölle fuhr, auch niemand mehr fragen.

Das blieb dann nicht mehr nachprüfbar, weil es schon zu lange her war.

»Ja, dafür kann ich sorgen«, sagte der Teufel.

»Dann tu es!« schrie Gina auf. Der Skelett-Geier flößte ihr immer noch panische Angst ein.

»Gut. Vorher aber muß der Pakt besiegelt werden«, sagte der Teufel. »Denn ich muß sichergehen, daß ich deine Seele auch wirklich bekomme.«

»Du willst eine Unterschrift mit Blut?«

»Ach, was zählen schon Worte. Weder du noch ich haben Papier hier, auf das man schreiben könnte, geschweige denn einen Federkiel. Diesem seltsamen Vogel kann man ja leider keine Feder mehr ausrupfen. Laß Taten zählen, Mädchen. Du wirst eine böse Tat begehen.«

»Welche?« stöhnte Gina.

»Du wirst einen Menschen ermorden«, sagte der Teufel. »Den nächsten Menschen, der dir vor die Augen kommt. Dann gilt der Pakt.«

»Dann muß ich aber erst freikommen«, pokerte Gina verzweifelt.

Diese Bedingung gefiel ihr absolut nicht. Sie war doch keine Mörderin! Sie konnte doch nicht töten…

»Mitnichten«, grinste der Teufel. »Schon bald wird der Blutgraf einen zweiten Menschen zu dir sperren. Er ist schon unterwegs. Diesen Menschen tötest du, dann befreie ich dich und sorge dafür, daß du vor den Nachstellungen des Blutgrafen absolut sicher bist. Wenn nicht…«

Er versetzte dem Geier einen fürchterlichen Hieb. Der Skelett-Vogel rasselte als eine wirre Ansammlung von Knochen zu Boden und blieb dort liegen.

»Siehst du«, sagte der Teufel. »So bedeutet er für dich keine Gefahr mehr. Aber…« Er schnippte mit den Fingern.

Rasselnd und klappernd formierte sich der Geier neu und stürmte sofort auf die aufschreiend zurückweichende Gina zu. Der Teufel hielt den Geier fest.

»Wenn ich merke, daß du den Pakt nicht erfüllen willst, wird der Geier wieder aufleben, so wie er es gerade tat, und dich töten. Dann helfe ich nicht mehr. Im Gegenteil, ich helfe dem Geier, daß er dich auch wirklich erwischt. Verstanden?«

Gina seufzte.

Der Teufel hatte sie in der Hand.

Ihr Leben – oder ihre Seele. Aber sie war doch noch so jung! Sie wollte noch nicht sterben. Ein ganzen Leben lag noch vor ihr. Sie wollte es genießen. Aber mit einem Mord auf dem Gewissen…?

Und die Polizei…

Hatte der Teufel ihre Gedanken gelesen? Er lachte! »Darum kümmere ich mich schon. Selbst wenn jemand die Leiche findet, wird niemand dich damit in Verbindung bringen, Gina. Ich beschaffe dir alles, was du zur Tarnung brauchst. Und dein Gewissen… was ist schon ein Gewissen? Der Mensch, den du töten sollt, würde sowieso sterben. Der Blutgraf würde ihn töten. Glaubst du im Ernst, daß er einen Gefangenen am Leben ließe?«

»Aber warum soll ich dann…?« keuchte Gina.

»Weil das den Pakt beschließt«, sagte der Teufel. »Nun, wie ist es? Mord oder Geierfraß?«

Gina schluckte. Vielleicht fand sich doch noch irgend eine Möglichkeit. Vielleicht fand sie noch Zeit zum Überlegen. Hauptsache, der Knochenvogel wurde vernichtet…

»Ja«, preßte sie hervor.

Der Vogel brach zusammen. »Na also«, sagte der Teufel. »Ich wußte, daß du vernünftig bist.« Er hob einen spitzen Knochen auf, feilte ihn mit dem Krallenfingernagel an und drückte ihn Gina in die Hand. »Das ist dein Dolch«, sagte er. »Tu, was du tun mußt. Und denke daran: auch wenn du mich nicht siehst, sehe ich dich. Ich merke, wenn du mich hintergehst. Dann schnipse ich mit den Fingern, und das liebe Vögelchen ist wieder da. Sogar ganz nah, weil du ja einen seiner Knochen in der Hand hältst. Überlege es dir also gut.«

Gina nickte gepreßt.

Die Teufelsgestalt verblaßte von einem Moment zum anderen.

Und statt dessen tauchte der Blutgraf auf. Er lachte höhnisch und stieß ein Opfer, eine Gefangene, vor sich her in Ginas Richtung.

Den Menschen, den Gina töten sollte, um sich selbst zu retten.

Lory.

***

Nicole kniete neben Gryf. Sie war verzweifelt. Sie konnte nichts tun, nur zusehen, wie er starb. Von Sekunde zu Sekunde wurde seine Verfassung schlechter.

Das Amulett, das Nicole in der Hand hielt, glühte schwach. In der Nähe waren starke dämonische Kräfte. Verbittert umkrallte sie die Silberscheibe. Als ob sie von den Kräften nicht auch ohne die Anzeige des Amuletts gewußt hätte!

»Gryf«, murmelte sie. »Du darfst nicht sterben, verdammt… Merlin, hilf, wo immer du auch bist. Du kannst ihn nicht sterben lassen!«

Mit den Fingerspitzen strich sie über seine Haut, die kalt war.

Als wäre er schon gestorben.

»Gryf…«

Ein Schatten fiel über sie. Es war Zamorras Schatten. Erleichtert drehte Nicole den Kopf. »Du bist wieder in Ordnung?«

»Zum Teil«, sagte er. »Was ist mit Gryf?« Er kniete neben dem Druiden nieder.

Nicole erklärte es ihm. »Er muß gegen den Blutgrafen gekämpft haben. Er stirbt.«

»Nichts zu machen?« fragte Zamorra.

Stumm schüttelte Nicole den Kopf.

»Vielleicht…« überlegte Zamorra. »Das FLAMMENSCHWERT … vielleicht kannst du damit etwas machen.«

»Aber ich kann es doch nicht bewußt steuern«, sagte Nicole. »Das weißt du doch. Es aktiviert sich von selbst, oder es tut es nicht! Ich habe keinen Einfluß darauf. Außerdem ist das FLAMMENSCHWERT eine Waffe.«

»Es ist Weiße Magie«, sagte Zamorra. »Und Weiße Magie hilft, Schwarze zerstört.«

Nicole hielt das Amulett umklammert. Das FLAMMENSCHWERT

… Es war etwas, das jeder Beschreibung trotzte. Und es entstand nur und ausschließlich aus einer magischen Verschmelzung von Nicole mit dem Amulett. Erstmals war es vor langer Zeit entstanden, als sie in einer fremden Dimension, auf einem fremden Planeten, mit den Schatten-Meeghs zu tun hatte, die vom Amulett allein nicht anzugreifen waren.[1] Seitdem wurde es zuweilen in kritischen Situationen aktiv, aber nie bewußt kontrolliert. Es war Zufall, wenn es zuschlug, und auf Zufälle hatten sich Zamorra und Nicole noch nie verlassen können.

»Trotzdem, Nici… versuche es«, bat Zamorra. »Es ist die letzte Chance, die ich für Gryf sehe. Konzentriere dich auf das FLAMMENSCHWERT. Und … mehr als sterben kann er doch nicht mehr, verdammt.«

Sie nickte mit zusammengepreßten Lippen. Sie glaubte nicht an ein Wunder. Eine Waffe war keine Medizin. Sie könnte Gryf damit höchstens auslöschen.

Das FLAMMENSCHWERT mußte entstehen. Sie konzentrierte sich darauf.

Und in der Burgruine explodierte eine magische Gestalt, die alles Dagewesene in den Schatten stellte.

***

»Lory«, stöhnte Gina verzweifelt auf. Die Freundin taumelte ihr entgegen, vom Blutgrafen gestoßen. Sie schrie auf. Gina sprang vor und stützte Lory.

Der Blutgraf lachte böse.

»Nummer zwei«, sagte er. »Schwarz und blond. Jetzt fehlt noch rot…«

»Bestie«, keuchte Lory. »Gina… er hat mich erwischt … und er hat Gryf getötet …«

»Wer ist Gryf?« fragte Gina verständnislos. Sie umklammerte den Knochendolch. Was sollte sie tun? Sie konnte doch Lory nicht töten!

Und wenn sie es nicht tat… dann war da der Geier … jeden Moment rechnete sie damit, daß sich die Bestie wieder erhob …

»He«, brüllte der Blutgraf auf. »Verdammt, was hast du mit meinem Vogel gemacht? Du hast ihn gekillt, du falsche Ratte!« Er sprang mit einem Satz vor, riß Lory zurück und schleuderte sie zur Seite. Lory stürzte schreiend in den Staub. Der Blutgraf stand direkt vor Gina.

Jemanden töten, durchzuckte es sie. Er stand doch direkt vor ihr

… der Blutgraf … und sie riß die Hand mit dem Knochendolch hoch, stieß die Waffe gegen die Brust des Unheimlichen.

Der Dolch drang ein… und mit ihm die Hand …

Bodo von Geyerstain brüllte wieder, diesmal aber vor Lachen.

»Glaubst du, mit diesem Spielzeug könntest du mich töten? Niemand kann mich töten… niemand!« Und sein Körper wurde wieder fest und drängte Hand und Dolch förmlich aus sich heraus!

Gina zitterte. Sie stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

Das alles ging über ihre Kräfte.

Der Blutgraf schlug zu. Ginas Kopf wurde herumgerissen. Die andere Hand flog heran. Gina schrie. Sie stürzte zu Boden, hielt den Knochendolch immer noch umklammert.

»Das da«, und Bodo deutete auf die Knochenreste des Geiers.

»Vergesse ich dir nicht so schnell. Weißt du, was mich das Vieh gekostet hat? Fünf Sklavinnen pro Vogel habe ich bezahlt! Laß dir etwas einfallen, wie du mich besänftigst, oder du erleidest einen schlimmen Tod!«

»Aber ich habe ihn doch gar nicht…«, keuchte Gina.

»Still!« brüllte Bodo. »überlege dir schon einmal etwas. Derweil kümmere ich mich um Nummer drei. Lange Zeit bleibt dir allerdings nicht… nichts ist leichter, als Mädchen zu fangen …«

Er verschwand, wie er gekommen war.

Gina raffte sich mühsam wieder auf. Lory stand schon wieder.

»Was bedeutet das?« stieß sie hervor. »Gina… Gina … du lebst noch …«

Aber nicht mehr lange, dachte Gina verzweifelt. Sie starrte den Dolch in ihrer Hand an.

»Was ist mit dem Knochen? Der sieht ja wie ein Dolch aus«, sagte Lory arglos und kam näher. Gina starrte sie an. Ihre Augen weiteten sich.

Ich kann es doch nicht, dachte sie verzweifelt. Aber dann frißt mich der Skelett-Geier…

Und die Angst packte mit Stahlklauen nach ihrer Seele, und es tat so weh…

Sie wollte doch nicht sterben…

Sie umklammerte den Knochendolch so fest, daß die Knöchel weiß hervortraten. Nicht sterben… in Sicherheit vor dem Blutgrafen sein

… nicht von dem Geier zerfleischt werden …

Sie schrie gellend auf, und die Faust mit dem Dolch raste auf Lory zu…

***

Die »rote Sorrya« hielt es am Cadillac nicht mehr aus. Sie wußte jetzt, daß sie hier nicht sicher war. So, wie der Unheimliche Lory entführt hatte, konnte er auch sie erwischen. Sie stöhnte auf. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, mit dem Kerl fertigzuwerden!

Warum schaffen es Gryf und dieser Professor nicht?

Sorrya betrachtete den Fetzen, der von ihrem Kleid übriggeblieben war. Unbrauchbar. Putzlappen, mehr nicht, dabei war es so schön und so teuer gewesen. Aber besser das Kleid als das Leben…

Sie ließ die zerschlissenen Reste fallen und ging zögernd in Richtung Ruine. Vielleicht war sie bei den anderen in größerer Sicherheit. Vielleicht spielte sich in der Ruine überhaupt nichts ab, lauerten sie dort nur auf den Blutgrafen, der überhaupt nicht kam, weil er sein Versteck vielleicht ganz woanders hatte…

Auf halbem Weg hörte Lory Kampflärm und Schreie. Da wußte sie, daß ihre Vermutung falsch war. An der Ruine war die Hölle los.

Sorrya blieb stehen. Sie hatte Angst.

Dann wurde es an der Ruine still.

Aber Sorrya wagte es trotzdem nicht mehr, weiterzugehen. Wer mochte den Kampf gewonnen haben? Vielleicht war es doch besser, zum Wagen zurückzugehen. Das Verdeck und die Scheiben schließen… möglicherweise wußte der Blutgraf nicht, wie man so ein Auto öffnet. Und vielleicht erschrak er vor dem Heulen der Hupe, wenn er auftauchte und Sorrya das Signal betätigte …

Das hätte sie schon viel eher machen sollen, überlegte sie. Sofort mit der Hupe Notsignal geben, als der Blutgraf auftauchte. Oder Lory… die hätte es besser gekonnt, weil sie am nächsten dran gewesen war. Aber jetzt war es zu spät.

Sorrya machte kehrt.

Zurück zum Wagen.

Sie erreichte ihn nicht.

Denn plötzlich war der Blutgraf da, direkt vor ihr.

»Nummer drei«, triumphierte er und packte erbarmungslos zu…

***

Direkt vor Lorys Brüsten stoppte der heranrasende Knochendolch.

Gina schluckte auf, ließ die makabre Waffe fallen und warf sich in die Arme ihrer Freundin. »Nein«, ächzte sie. »Ich kann es nicht… ich kann es doch nicht …«

»Was kannst du nicht?« stieß Lory hervor. Ihr Gesicht war noch vom Schreck gezeichnet, als Gina mit dem Dolch auf sie zusprang.

»Gina – du wolltest mich umbringen! Hast du den Verstand verloren?«

»Ich wollte, es wäre so«, seufzte Gina. »Oh, Himmel… ich sollte dich töten! Ich … ich glaube, ich werde wahnsinnig. Ich kann es doch nicht! Jetzt bringt er mich um … hilf mir, Lory. So hilf mir doch!«

»Ich verstehe nicht«, sagte Lory entgeistert und bestürzt. »Kein Wort. Wer bringt dich um? Der Blutgraf?«

»Nein… schlimmer«, seufzte Gina.

»Los, raus mit der Sprache«, forderte Lory, die sah, daß im Augenblick keine Gefahr mehr von der Freundin drohte. »Was ist hier passiert?«

»Der Teufel«, keuchte Gina. »Er will meine Seele… meine Seele gegen meine Freiheit. Ich sollte dich töten … oder selbst sterben … der Geier …«

»Du bist ja verrückt!« schalt Lory.

Im gleichen Moment fühlte sie sich zurückgerissen. Sie schrie auf.

Eine bocksbeinige, gehörnte Gestalt war da, hielt Gina fest, die zu überrascht war, um sich wehren zu können. Höhnisches, meckerndes Gelächter ging durch den Raum.

»Hast du geglaubt, du könntest mich betrügen?« schrie der Teufel.

»Wir haben einen Pakt geschlossen, du hast es gewollt! Jetzt – wirst du Geierfraß!«

Die entsetzte Lory sah, wie sich der Knochenberg blitzschnell erhob und zu einem Skelett-Geier formte, der wild mit dem Schnabel zuhackte und mit den klappernden Flügeln schlug. Er krächzte drohend.

Und der Teufel stieß Gina direkt auf den mörderischen Geier zu…

***

Zamorra sprang zurück. Danach erst merkte er, daß die gewaltige Energie ihm nicht geschadet hätte.

Das FLAMMENSCHWERT war entstanden.

Zamorra war nicht völlig sicher, ob es wirklich durch Nicoles Konzentration geschehen war – oder ob es sich auch von allein aktiviert hätte. Dies mochte tatsächlich einer jener seltsamen Fälle sein, in dem es von sich aus erwachte…

Ein unbeschreibliches Gebilde irisierte über dem Burghof.

Nicole und auch das Amulett waren nicht mehr zu sehen. Da war nur noch das FLAMMENSCHWERT, die gewaltige ultimative magische Waffe.

Das FLAMMENSCHWERT senkte sich auf Gryf nieder, berührte ihn, hüllte ihn ein. Lichtschauer rasten nach allen Seiten, durchdrangen Zamorra. Eine unbegreifliche Kraft durchpulste ihn, zwang ihn zum Zurückweichen. Er erkannte, daß er sie nicht zu ertragen vermochte. Sie tötete ihn nicht, aber sie stimmte nicht mit seinen geistigen Kräften überein…

Da war Licht – und da war Schatten…

Die Welt verzerrte sich, wurde zu einem bizarren Schwarzweiß-Gemälde. Und dazwischen tobte die Kraft des FLAMMENSCHWERTES.

So lange, bis es wieder zerfiel.

Alles wurde normal.

Nicole lag besinnungslos am Boden, restlos erschöpft durch die freiwerdenden Gewalten. Das war normal. Ebenso normal wie die Tatsache, daß sie sich hinterher an nichts mehr erinnern konnte, was während der Verwandlungs-Phase geschehen war. So war das Geheimnis des FLAMMENSCHWERTES bis heute gewahrt geblieben.

Niemand konnte ergründen, was es wirklich war und wie es das tat, was es tat.

Nicoles Hand umklammerte immer noch das Amulett.

Zamorra entwand es ihr vorsichtig, lagerte Nicole sanft. Sie würde bald wieder erwachen, aber dann immer noch erschöpft sein. Einsätze wie dieser, gingen stets bis an die äußerste Grenze ihrer Leistungsfähigkeit.

Und da war Gryf.

Er hatte die Augen geöffnet, und jetzt richtete er sich langsam auf.

»Was… was tust du hier?« stieß er krächzend hervor. »Was ist mit Nicole?«

Zamorra erklärte es ihm. »Wie fühlst du dich?«

»Zum Bäumeausreißen«, sagte der Druide. »Bloß meine Fähigkeiten sind immer noch blockiert. Der Blutgraf muß in der Nähe sein. Aber… verflixt noch mal! Vom FLAMMENSCHWERT geheilt … das ist doch nicht möglich!«

»Offenbar doch«, sagte Zamorra. »Du warst fast tot, Freund. Was schlägst du vor? Du hast Erfahrung im Kampf gegen den Blutgrafen, mehr als ich.«

»Das spinnenförmige Amulett, das er trägt«, sagte der Druide.

»Wir müssen es irgendwie vernichten oder ihm abnehmen. Ohne das Ding ist er hilflos. Wo zum Henker ist mein Stab?«

Er begann den Boden abzusuchen, fand ihn schließlich und zog ihn in der Hand. »Mit dem Talisman ist er übermächtig«, sagte er.

»Wenn wir ihn aber zu zweit bedrängen, dann könnte es sein, daß einer ihn ablenkt, der andere sich anschleicht und ihm das Ding abreißt, so wie Lory es… verdammt, Lory! Zamorra, er hat sie in seiner Gewalt. Frag mich nicht, wie!«

Zamorra schluckte.

»Es wird Zeit, daß wir ihm auf den Pelz rücken«, sagte er entschlossen. »Es muß einen Weg in sein Versteck geben, und den werden wir jetzt finden…«

***

Übergangslos löste der Blutgraf den Griff. Er krümmte sich wie unter großen Schmerzen zusammen. Sorrya warf sich vorwärts. Weg hier… sie rannte ein paar Meter, strauchelte und stürzte. Angstvoll sah sie sich um. Aber der Blutgraf verfolgte sie nicht. Er wurde durchscheinend. Immer noch krümmte er sich. Er schien sich in ein Skelett zu verwandeln, stabilisierte sich aber wieder.

Sorrya war starr vor Entsetzen.

Was würde er jetzt tun? über sie herfallen?

Aber er stand nur da, richtete sich wieder auf.

Über der Burgruine wurde es dunkler. Jetzt erst fiel Sorrya auf, daß da ein eigenartiger, unwirklicher Schein gewesen war, ein unirdisches Leuchten. Es war jetzt verschwunden.

Das FLAMMENSCHWERT war wieder verloschen, dessen Wirkung selbst Graf Bodo in der Ferne gespürt hatte.

»Frevler«, drang es vom Blutgrafen her. »Dies fordert Rache… endgültig vernichten werde ich euch … so soll es nun der Endkampf sein, die Entscheidung!«

Und er löste sich auf, um an einem anderen Ort wieder zu erscheinen. Sorrya konnte sich denken, wo: Dort, wo sich Zamorra, Gryf und Nicole aufhielten.

Und sie zitterte vor Furcht und Ungewißheit, wie dieser Endkampf ausgehen mochte…

***

Im gleichen Moment, als Gina in den scharfen Geierschnabel stürzte, löste dieser sich auf. Das Geiergerippe wurde von blauen Funken umtanzt und brach zusammen, zerpulverte noch auf dem Weg zum Boden zu Staubfahnen, die verwehten.

Der Teufel kreischte.

Er stand in hellen Flammen. Und er verformte sich. Er schlug heftig um sich, versuchte, das Feuer zu löschen, das ihn zusammenschmolz. Er wurde zu einer schleimigen Bestie, die geiferte, sabberte und winselte. Sein rauher Pelz fiel von ihm ab, sein Körper verformte sich zu einem hinkenden und stinkenden Etwas, aus dem eine Vielzahl runder Telleraugen hervorglubschte. Ein irres Kichern drang aus unzähligen Mäulern hervor. Der Teufel schnappte nach seinem Schwanz, verschlang ihn mehr und mehr und begann, sich dabei in sich zu drehen. Dann löste er sich schlagartig auf. In einer letzten Instinktreaktion war er geflohen, zurück in die Hölle, aus der er kam.

Dort empfing ihn Eysenbeiß.

Und die linke Hand des Fürsten der Finsternis tötete den Versager, der durch die Kraft des sich aktivierenden FLAMMENSCHWERTES gezeichnet war.

Fassungslos sahen die beiden Mädchen sich an. Gina, die den Tod schon vor Augen gesehen hatte, sank in den Armen ihrer Freundin zusammen. Sie war mit ihren Nerven am Ende.

Und noch etwas war geschehen.

Das FLAMMENSCHWERT hatte die »Zeitfestung« zum Zusammenbruch gebracht. Die Jenseitswelt des Blutgrafen, in der seine Burg Geyerstain noch existierte, gab es nicht mehr. Es gab nur noch die reale Ruine. Die beiden Mädchen sahen einen Lichtschein. Sie stürmten durch den dunklen Verliesraum, vorbei an den Eisenketten und Schellen, nach draußen.

Aber noch zwischen den Sträuchern verharrten sie.

Denn der Blutgraf selbst existierte noch. Und aus seinen Augen tobte flammender Zorn und unbeugsamer Vernichtungswille. Das Langschwert mit beiden Händen umfaßt, schwebte er auf Zamorra und Gryf zu.

Der Blutgraf wollte die Entscheidung. Und es gab keinen Zweifel daran, wie sie ausfallen mußte.

***

Zamorra versuchte das Amulett einzusetzen, aber es gelang ihm nicht mehr. Der Blutgraf blockierte es allein durch seine Nähe. Auch Gryf war nicht mehr in der Lage, seine Druiden-Kraft zu benutzen.

Er konnte nicht einmal Zamorra und sich mit einem zeitlosen Sprung in relative Sicherheit bringen. Er war vollständig lahmgelegt.

Sie konnten ebenfalls mit den blanken Fäusten auf den Blutgrafen losgehen.

»Und genau das werden wir auch tun«, sagte Zamorra. »Oder es kommt keiner von uns mehr lebend von hier weg.«

Sie trennten sich, versuchten, den Grafen zwischen sich zu nehmen. Er blieb stehen, zögerte, als wisse er nicht genau, wen von beiden er zuerst angreifen sollte.

»Wir müssen ihn aus Nicoles Nähe locken«, zischte Zamorra. Er wich weiter und weiter zurück.

Der Blutgraf schien ihn als denjenigen zu erkennen, der ihn zuerst angegriffen hatte. Mit wuchtigen Schritten kam er jetzt auf Zamorra zu.

Dem Parapsychologen wurde es heiß und kalt. Er war waffenlos.

Mit angelernten Zaubertricks war auch nichts zu machen. Bodo von Geyerstain überstrahlte alles, legte jede andere Magie in seiner Nähe lahm. Zamorra verwünschte sich. Wenn er wenigstens noch eine andere Waffe besäße. Den Dhyarra-Kristall vielleicht, oder das Schwert Gwaiyur… aber dann begriff er, daß auch diese Waffen ihm nichts nützen würden. Er war auf sich allein angewiesen.

Gryf pirschte sich von der anderen Seite heran.

Blitzschnell fuhr der Blutgraf herum. Das Schwert zischte durch die Luft und traf. Gryf fing den Treffer und stürzte seitwärts zu Boden, wie vom Blitz gefällt. In einer bizarren Schreckensvision sah Zamorra sekundenlang ein anderes Bild: den Druiden Kerr, der vom Schwert Gwaiyur getötet wurde. Es war dasselbe Bild…

Aber dann sah Zamorra, daß kein Blut geflossen war. Der Blutgraf hatte Gryf wohl unbeabsichtigt nur mit der flachen Seite der Klinge erwischt. Gryf war besinnungslos.

Zu spät sah Zamorra, daß er diese Chance für einen Angriffsprung hätte nutzen können, der ihn an den Grafen herangebracht hätte.

Jetzt kreiselte der Unheimliche wieder herum. Zamorra wich weiter zurück. Er mußte irgendwie an Graf Bodo herankommen, ihm den spinnenförmigen Talisman entreißen. Aber wie sollte er das machen? Solange das Schwert seinen tödlichen Stahlvorhang zwischen Zamorra und Bodo wob, war nichts zu machen. Zamorra mußte noch weiter zurück. Der Graf setzte unbeirrt nach. Und seine Hiebe wurden immer schneller und gefährlicher.

Im nächsten Moment stürzte Zamorra. Er schlug nach hinten, fing sich mit den Ellenbogen auf. Ein schmerzhafter Doppelschlag zog sich bis zu den Schultern hoch. Und schon stand der Blutgraf über Zamorra, riß das Schwert hoch, um es auf den Parapsychologen niedersausen zu lassen. Zamorra sah die Klinge genau auf seinen Kopf zurasen.

»Nein!« hörte er jemanden entsetzt aufschreien.

Er sah Gina heranlaufen. »Nein!« schrie sie beschwörend.

Für den Bruchteil einer Sekunde war der Graf abgelenkt, sah sich nach dem blonden Mädchen um und verhielt mitten im Schlag.

Das nutzte Zamorra aus. Er schnellte sich hoch, streckte beide Hände nach dem Talisman aus – und bekam ihn zu fassen!

Er ließ sich fallen, hielt den Talisman dabei krampfhaft fest und riß ihn dadurch vom Wams des Blutgrafen ab.

Dadurch erlosch dessen Magie.

Und im gleichen Moment schlug das Amulett zu. Eine rasende Folge gleißender Blitze jagte aus seinem Zentrum, hämmerten in den Körper des Blutgrafen und brannten ihn nieder. Er zerfiel zum Skelett. Das polterte dumpf zu Boden. Und immer noch setzte das Amulett seine Kraft ein, bis der Blutgraf restlos zu Staub geworden war. Nicht einmal seine Kleidung blieb übrig. Das Schwert war plötzlich ein rostzerfressenes, brüchiges Stück Metall, das unter Zamorras Fußtritt zerbrach.

Und der spinnenförmige Talisman… löste sich mit einem schrillen Heulton auf …

Fuhr zurück zur Hölle, aus der er einst in Gestalt des Magiers Trogo gekommen war… und dabei riß er den Blutgrafen mit sich in den Höllenschlund! Der Pakt war beendet, der Fürst der Finsternis forderte seinen Tribut. Zamorra nahm einen wilden, klagenden Laut wahr, dann war der Spuk vorbei.

Es gab den Blutgrafen nicht mehr.

Es gab nur noch Nicole und Gryf, die unweit voneinander besinnungslos im Burghof lagen und hoffentlich bald wieder erwachten.

Und es gab Lory und die nackte Gina, die noch gar nicht begriff, daß sie es gewesen war, die Zamorra mit ihrem Hervorstürmen das Leben gerettet und den Kampf entschieden hatte.

Zamorra ging langsam auf die beiden Mädchen zu. Er schloß Gina in die Arme und küßte ihre Wange.

»Danke«, sagte er leise.

Und das blonde Mädchen begann lautlos zu weinen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 114 »Verschollen in der Jenseitswelt«
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